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Die Polen und die WeltlageH

W at
·

er Marken-Anachronismus verdreht nur einigen preußischen
« «

Politikem die Köpfe, das nicht weniger anachwnisstische
Kriegsgespenst aber der Bevölkerung von ganz Europa. Jn den

Thronredeu und in der Presse, nicht nur in den Witz.blättern, son-
dern in den sernsthaften großen Zeitungen und in allen Käseblätts

chen, figurirt der Fried-e als eine Mythiengestalt, als ein wehrloser
holder Knabe, der mit Kanonen und Schiffspanzern von sechs bis

zehn Millionen Soldaten beschütztwerden muß, weil ihn ein eben

so mythischer Unhold, Krieg genannt, bedroht, der jeden Augenblick
aus der vierten Dimension, in der er haust, in unsere dreidimen-

sionsale Erscheinungwelt einbrechen kann. Ehedem hatte diese
abergläubige Vorstellung Berechtigung, hatte das Kriegsgespenst
Fleisch und Blut, Hörner und Klauen. Jm frühen Nlittelalter

schreckten assiatische Rseitervölker, nor-mannische und sarazenische
Seeräuber-. Dann folgte die Zeit des ewigen Kleinkrieges: Raub-
und Rauflust von Fürsten und Rittern, Parteisuchit und be-

rechtigt-er Selbsterhaltungtrieb in den Städten, religiöser Jana-
tismus und Herrschsucht von Emporkömmlingen machte sich bald

hier, bald dort in blutigen Unternehmungen Luft. Jn der Zeit
des Absolutismus dann war es die Laune eines Fürsten, der

Ehrgeiz eines "Ministsers, der Einfall einer Maitresse, was Söld-

liinge und Unterthanen vor die Kanonen trieb. Alle diese Kriegs-
sursachen war-en unfaßbar und unberechenbar, so daß der Krieg
thatsächlich als ein immer drohend-es Gespenst erscheinen mußte
und Kriegsfsurcht ein Vestandtheil der gewöhnlichen Seelen-

stimmung der Völker war. Die Frage, ob »es« wohl Krieg geben

Hk)S. »Zukunft«vom vierten Oktober 1913: »Unsere Polem«
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70 Die Zukunft.

werde, wkar grammatsisch richtig, denn man kannte keinen ,,er«,
der die Entscheidung gehabt hätte. Erst in Ludwig dem Bier-
zehnten, Napoleon dem Erst-en und Napoleon dem Dritten hatte
man endlich, statt des Gespenstes in der vierten Dimension, all-

gewaltige Personen, von denen die Entscheidung abhing; die

Frage nahm nun die Form an: »Was plant Er, plant er Krieg
oder Frieden ?« Vismarck hat nichts Willkürliches geplant, son-
dern nur zwsei Angelegenheiten geordnet, von denen jeder Kenner

der Weltlage wußt-e, daß. sie geordnet wer-den mußten, und der

Krieg von 1870, den die fortspukenden Seelen des Sionnenkönigs
und des Korsen entzündet hatten, schloßdie lange Periode ab, in

welcher der Krieg ein Unhold gewesen war, dser aus undurch-
forschbiarem Dunkel hervorbrach. Wie die Staats-angelegenheiten
überhaupt, so wer-den auch die kriegerischen Unternehmungen nicht
mehr im Dunkel eines geheimen Kabinets zusammengebraut,
sondern im Licht der Oeffentlichkeit und unter der Niitwirkung
der Staatsbürger erledigt. Diese aber haben nicht mehr Söldner

zur Verfügung, wie im Mittel-alter die Bürger kriegführendeu

iStJadtreP«ubliken,sondern sie müssen allesammt, vom Fürsten bis

zum Tagelöhner, ihre Haut zu Markte tragen ; und der Krieg
ist ein so kostspieliges und riskantes Unternehmen geworden, daß(

ihn, wie Vjismiarckder Welt klargemacht hat, keine Nation bei

gesunden Sinnen mehr wagt, wenn nicht ein Lebensinteresse für

sie auf dem Spiel steht.
Nun ist zwar der ewige Friede ein-e Utopie und unsere

Pazsifisten begehen unter anderen Sünden auch die, daß sie nur

immer gegen den deutschen Militarismus losziehen und sich
stellen, als ob sie von der französischen und englischen Kriegshetze
nichts wüßten; in Einem jedoch haben ihr-e Theoretiker vollkommen

»Recht: daß nämlich die ungeheuren Risiken eines Krieges und die

internationale Verflechtung der wirthschaftlichen Interessen, die

Solidarität der Kulturvölker, eine Kriegserklärung einer euro-

PäischensGroßmacht an die andere bis zur Unmöglichkeit er-

schweren. Wenn England und Deutschland-, habe sich oft gesagt,
aus Handelseifersucht einander bekriegen wollten, so wäre Das

ein eben solcher Geniestreich, wie wenn der Schlächter Müller, der

des Väckers Schmlz·e,und der Bäcker Schulze, der des Schlächters
Müller bester Kunde ist, zur Förderung ihres Geschäftes einander

die Fenster einwserfen oder die Hätuser anzünden wollten. Der

Ueberseehandel ist heute nicht mehr Seeraub mit Kriegsschiffen
und Kanonen als Werkzeug-en, sondern, gleich allem Auslands-

handel, dser für alle Betheiligten gleich wohlthätige Güterauss
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tausch, den Adam- Smith im Auge hatte ; er täuschtesichsnur darin,
daß er glaubte, sein Jdeal sei zu seiner Zeit schon verwirklicht. Also
die Theorie der Pazifizisten ist richtig, gilt jedoch, wohlgemerkt,
nur für dise Staat-en Mittel- und West-europas, nicht für die Ve-

ziiehungen der Kulturwelt zur Barbarei. Was in Europa immer

noch das Kriegsgespenst hieraufbesch-wört,ist die durch ihre Nieder-

lage tötlsichgekränkte Eitelkeit der Franzosen und der Stolz der

Engländer, diie ihr unwiederbringlich verlorenes Handelsmonopol
nicht verschkmerzenkönnen und das Vischen diplomatische D-iktatur,
das sie ehsedsesmnur mit Frankreich und Ruszland zu theilen hatten,
während sie jetzt im Deutsch-en Reich einen dritten Konkurrenten

auf dem Hals haben, der mächtiger ist als jene beiden. Diesen-
nationalen Stimmungen und Verstimmungen helfen dann noch
die bekannt-en Interessenten aller Länder: die Offiziere (sie sind
Verufssoldsaten ; und welcher tüchtigeMann verlangt nicht danach,
seinen Beruf auszuüben? Der Friedensdienst ist doch nur Vor-

bereitung) und die übrigen, denen zwar am Krieg selbst nichts
liegt, wohl aber an den profitablen Rüstungen und an Kriegs-
gerüchten: W.asfenfabrikanten, Vörsenspekulanten, Zeitungschreis
bern und Diplomaten Dazu kommt noch der innere Feind, die

rebellische Lohnarbeiterschaft, zu deren Niederhaltung den Staat-

erhaltenden ganz Europas diie militiärischie Organisation der

Völker dsas unentbehrliche lNiittel zu sein scheint und Vielleicht auch
ist. Aber alle diese Interessen sind nicht stark genug, den Lenkern

»

der Staaten den Entschluß,zu einem militiärischenAbenteuer ab-

zur-singen; das verhängniß.volle å Berlin dies pariser Straßen-
pöbels vom Juli 1870 hat sie gewitz-igt. »Ein tolles Abenteuer

würde dsie Kriegserklärung sein, denn sie hätt-ekeinen erkennbaren

vernünftig-en Zweck. Auf eine Gelderpressung spekuliren, wäre
das srevelhafteste und aussichtloseste all-er Lotteriespiele und von

Eroberungen könnte kein-e Rede sein; all-e drei Völker wissen, daß«
jedes von ihnen bei dem Versuch, dem Nach-bar ein Stück seines
Gebietes zu entreißen, sich verbluten würde, und sie begehren so
wenig Provinzen von einander, daß. sie eine solche nicht nehmen
würden, wenn sie sie geschenkt bekämen ; abgesehen vom elsässischesn
Stück gelüstet heute dsie Franzosen nicht mehr nach der Rhein-
grenze. Sollte aber ein Engl-ander deutsch-es Land okkupiren
wollen, so würde dieser Einfall überhaupt nicht auf des Welt-

theater, sondern auf die Possenbühne gehören. Dazu kommt, daßz
der heutige Durchschnittseuropäer zwar noch nicht so weit ist, wie

ihn die Pazifisten haben wollen, noch nicht mit Thomas Vuckle und

Herbert Spencer den industrial type für den allein menschenwür-
7I
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digsen und den military type für ein Stück atavistischer Barbarei

hält, doch aber auch nicht mehr auf dem Stand-Punkt der Balkan-

helden steht, die mit der Flinte auf die Welt kommen und das

Bedürfniß empfinden, von Zeit zu Zeit ein menschliches Wild

abzuschließen,und daß er zu sehr mit seiner Berufsarbeit und

seiner Häuslichkeit verwachsen ist, um einen Fseldzug als ange-

nehme Abwechselung zu werthen. Nur wenn in einem der drei

Staaten der leitende Staatsmann den Verstand verlöre oder ein

Hansturst wie Boulanger ans Steuer gelangte, wäre ein Krieg
zwischen ihnen möglich. Jch bin deshalb trotz allem Kriegs-
geschrei der letzten Jahre überzeugt, daß der Friede auch nicht
einen Augenblick ernstlich bedroht gewesen ist.

Wie steht es um das KolonialgeschäftT2Was auch die Pazi-
fisten dagegen einwenden mögen: die Kulturvölker haben das

Recht und die Pflicht, die Naturschätze der ganzen Erde zu heben
und die Völker, die in ihrer Heimath ihren Theil der allgemenien
Menschheitaufgabe nicht lösen, zu unterjochen, in Vormundschaft
und Pflegschiaft zu nehmen. Das ist der Sinn der Kolonisation
der Tropen und der subtropsischen Länder, so weit sie nicht, wie

manche Gegenden Amerikas, fast menschenleer gefunden nnd von

Europäern besiedelt worden sind. Die Früchte dieser Kolonisation
aber fließen nicht dem Staat zu, der ein solches Gebiet erwirbt,
sondern der gesammten Kulturwelt Einzelne Bürger des Staates,
der ein tropisches Land in Besitz nimmt, mögen dort gute Geschäfte

mach-en (was sie aber auch in den Kolonien anderer Staaten oder

in Südamerika können; der Deutsche Carlo Schmidt in Brasilien
erntet auf seinen Plantagen so viel Kaffee, wie alle Kasse-Unan-
tagen Afrikas zusammen -erg-eben); der Staat selbst hat gar

keinen Vortheil davon, sondern nur die kostspielig-e Last der Ber-

waltung und Vertheidigung Nur eine der englischen Kronkolo-

nien wirft einen Reingewinn ab, Indien, nebst Egypten, das noch
nicht Kolonie heißt; und ein zweites Jndien oder Ggypten giebt
es nicht« Ob wir Kiautschuk,Kakao und Bananen aus unseren
Kolonien wohlfeiler bekommen als aus englischen, könnte uns

Max Bieck einmal sagen.
Bei dieser Sachlage wäre es lächerlich,wenn Enropäer wegen

eines Fetzens Tropenland einander die Köpfe einschlagen wollten.

Das Kolonisiren der Tropen ist ein mit Müh-en und Kosten verbun-

denes nobile officium der Kulturwelt und der Staat, der einen

Theil davon übernehmen soll, müßte sich eigentlich- von den ande-

ren Staaten schön bitten lassen. Bisher haben sich die Staaten

dazu gedrängt, von der Habsucht einzelner ihr-er Unterthanen ge-

trieben oder aus Eitelkeit und Ehrgeiz ; so und so viele Millionen
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Quadratkilometer: Das schwellt die patriotische Brust; weshalb
auch das Metermasz, bei dem sich die Erwerbungen viel großartiger
ausnehmen als bei dem praktischeren Meilenma·ß, so beliebt ist.

Anders als bei den wilden Ländern liegt die Sache bei den

Varbarenstaaten; die können so ausgebeutet werden wie Jndien
und Egypten. Werden sie unterjocht, dann kann das Hierrenvolk
durch die Organisation der Verwaltung und durch Besteuerung
aus der Arbeit der Eingeborenen Gewinn ziehen. Werden sie nur

bsevormundet,dannbeutetman sie durchGsewährung oderAufdrän-
gung von Anleihen, durch Eisenbah-nbautsen,Gründung von Van-
ken und industriellen Anlagen, Betrieb von Vergwerken aus;
außerdem zwingt man sie, Industrieerzeugnisse zollfrei oder gegen
niedrigen Zoll einzulassen. Japan hat sich emanzipirt; in China
wird aus diese Weise noch Geld zu verdienen sein, aber wahrschein-
lich nicht mehr lange, da es die Kraft haben dürfte, sich auch zu

emanzipiren. Bleiben die islamitischen und die Slavenstaaten
übrig. Hier hat also Rivalität einen Sinn. Doch müssen wir, ehe
wir auf dieses Problem eingehen, noch einer dritten anachronisti-
schen Einbildung gedenken, ron der die Engländer besessen sind
und mit der sie die übrigen Nationen, besonders die Deutsch-en und

die Italien-er, angesteckt haben: die Seeherrschaft Jch habe die

Entstehung dies-es Phantoms neulich hier in dem Aufsatz »Nah-
und Fernverkehr« erklärt. Das Meer ist heute, wie dort gesagt
wurde, keines Staates Eigenthum mehr, sondern die gemeinsame
Fahrstraße der Nation-en. Will man durchaus von einer Seeherr-
schaft sprechen, schreibt Archibald Eary Eoolidge von der Harvard
Universität in seinem (b-ei Ernst Siegfried Mittler 1908 deutsch
erschienenen) Buch »Die Vereinigten Staaten als Weltmacht«, so
beherrscht die See nicht der Staat, der die meisten Kriegsschifse hat,
sondern der die meisten, besten und wohlfeilsten Waaren darauf
verschickt. (All-erdings setzt er hinzu, solche sinnlosen Phrasen seien
nicht ganz ungefährlich; denn die Nation-en glich-en immer noch
allzu sehr den Höhnen, dseren keiner es leiden mag, daß der Nach-
bar lauter kräht als seriauf seinem Mist. Engl-and übrigens glaubt,
seine Dreadnoughts zu brauchen, nicht des Waarenexports wegen,
sondern, weil es in einem Krieg ausgehungert werden kann, was

einzugestehen sein Stolz hindert ; aber Ehurchill hat es verrathen
mit dem Wort, das ihm in Deutschland thörichterWeise übel ge-
nommen worden ist, die Flotte, die für England ein Lebensbedürfs
niß sei, bedeute fürs Deutsch-eReich einen Luxus ; eine Jnsel kann

ja überhaupt ohne Schiffe nicht existiren.) Dem nüchtern das That-
sächliche Erwägsenden erscheint denn auch die Angst der Oesters
reicher und der Jtalisener vor einander und Veider vor den auf
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einmal fürchterlich gewordenen Knaben Peter und Rikita wegen

Sperrung der Ädria komisch· Dise Sperrung könnte doch nur in

einem Krieg eintreten ; da jedoch die Oesterreicher und die Jtaliener
so wenig Lust und einen vernünftig-en Grund haben, gegen ein-

anderzKrieg zu führen wie die Deutschen und Tdie Engländer, so
droht keine Sperrung, und wie immer die Dinge auf der Valkan-

halbinsel sich entwickeln mögen: Niemand wird betriebsame Oester-
reicher und Italien-er hindern, sich unt-er den Balkanvölkern nieder-

zulassen und Geschäft-ezu machen. Den Zugang zum Aegaeischen
Meer, den sich Oiesterreich durchs Annexion eines Landsstreifens zu

sich-ern versäumt hat, kann es durch Handelsverträge erlangen.
Kehren wir zu den Jslamiten zurück. Jhre afrikanischen Ge-

biet-e sind vertheilt. Die leuropäische Türkei sollte nach der Ansichkt
von List und Rodbertus an Deutschland fallen. Das geht nun nicht
mehr, weil sich das Deutsche Reich von dser türkischienGrenze zu-

rückgezogen hat, die Valkanslaven aber selbständig geworden sind.
Immerhin ist in dem schwachbevölkertenund wenig civilisirten
Land für deutsche Ansiedler und Gewerb-etreibende noch Raum umd

sind ihm solche sogar sehr nöthig; natürlich werden sich zunächst
Deutschösterreicherdies-er zukunftreichen Länder annehmen, werden

aber reichsdeutsche Brüder, die ihnen dabei helfen wollen, nicht
zurückweisen. Ein zweiter Plan Lists dagegen läßt sich mit einer

stark-en Modifikation vielleicht ausführen. Der Valkan in deut-

sichemBesitz, meint er, bedeute für die Engländer eine Sicherung
Jndiens vor den Russen (dienen er Ostasien als die Stätte anweist,
wo sie ihren Expansiondrang befriedigen können). Als zweite

Sicherung soll-en die Engländer ein aus Egypten und Vorderasien
bestehendes Zwischenreich gründen. Egypten besitzen sie schon und

in Vorderasisen beginnen sie sich einzufvessenz aber das müssen sie
Uns überlassen: Deutschland vermag den Zugang zu Jndien noch
besser vor russischen Trupp-en zu schützen,als sie selbst mit ihrer un-

zulänglichen Landmacht vermöchten, und uns Deutschen gehört
dieses Land, weil wir es brauch-en und weil es uns braucht. Daß
Deutschland ein Gebiet braucht, in welchem sich sein-e überschüssige
Intelligenz biethätigen kann, ohne dem Vaterland verloren zu

geh-en: darin stimmen All-e überein, auch der Russenfreund und

Polenfeind Hötzsch,der, um uns vor seinem Konflikt mit Rußland

zu bewahren, in den ,,Grsenzboten« mit dem anonymen Verfasser
der Schrift »DeutscheWeltpolitik und kein Krieg ?« Centralafrika
als Tummelplatz und Arbeitfeld empfiehlt. Aber wir brauchen
auch Ansiedlserkolonien. Die Beweise fürs Gegentheil habe ich oft
widerlegt. Der Rückgang der statisstisscherfaßbaren Auswsanderung
erklärt siichdaraus, daß.die Zustände Nordamerikas nicht mehr ver-
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lockend sind und daß die Einwanderung immer mehr erschwert
wird. Die Tausende, die als Kellner und in ander-en Stellungen in

London, in Paris leben, die als Strom-er Jtalien und den Orient

Unsicher machen, werden nicht gezählt. Die slavischen Wander-

arbeiter brauchen wir nicht darum, weil es an Menschen fehlte,
sondern nur, weil der Deutsche bei schweren und schmutzigen Arbei-

ten und auf dem Dorfe nicht mehr aushält. Freilich finden jetzt die

meisten Deutschen Beschäftigung; aber was für welche? Hundert-

tausend-e sind mit unnöthiger oder schädlich-erbureaukratischer
Schreibarbeit, andere Hunderttausende mit der Anfertigung von

überflüssig-enoder verderblichen Luxuswaaren, wieder andere Hun-
derttausende mit der Herstellung von Mordwafsen und Schutzmits
teln beschäftigt, deren Zwecklosigkeit schon die nächsteGeneration

erkenn-en wird. Und was die nützlichen und nothwendig-en Ge-

werbe betrifft: trotzdem wir noch in dser Hochkonjunktur leben, hat
allein der paritätiskcheArbeitnachweis dser berliner Tischler am sie-
lbenten Juni 4660 Mitglieder gezählt, die vergebens Arbeit such-
ten. Wie lächerlichwürd-e in einem Land, in dem Jeder seinen Acker

besitzt, ein Mensch erscheinen, der auf den verrückten Einfall ge-

riethe, Arbeitgelegenheit zu suchen! Dem Linwand, daß wir keine

Bauern übrig haben, ist entgegenzuhalten, daß daran nur die

Landflucht und der Zudrang zu den Schreiberberufen, zum akade-

mischen und halbakademischen Proletariat schuld sind, und, dem an-

deren gegenüber, daß Ostelbien genug Kolonialland enthalte, muß
daran erinnert werden, daß dort die Kolonisation zu theuer ist und

daß sie nicht so weit geh-en darf, wie Die um Nanmann und Oppen-

hieimer wollen.

Und wir brauchen Ansiedlerkolonien, weil unsere Volksernähs
rung, ja, die Ernährung der Gesammtbevölkerung der Erde gefähr-
det ist, wie iichin der »Zukunft« vom dreiundzwanzigssten November

1912 nachgewiesen habe. Zwar ist die Widerlegung des Malthus
sianismus unanfechtbar, die neuerdings LeroysBeaulieu (zu wel-

chem Zweck, erräth der Leser) in seinem Buch »La Question de la

Population« geliefert hat ; aber praktisch gilt sie doch nur, und zwar

nur für die nächste Zukunft, unter der Voraussetzung, daß sich die

Menschheit über die noch menschenleersen Länder vertheilt und daß
überall der Boden rationell bewirthschaftet wird. Keine dieser bei-

den Bedingungen ist erfüllt. Die Urwälder des östlichenSüdame-

rika werden nicht gelichtet, die sechs Millionen Australier erschwe-
ren die Einwanderungin ihr-en Erdtheil, in Nordamerika und in

Rußland wird Raubbau getrieben, in den Vereinigten Staaten

geht unter dem Druck-e des Fleischtrusts die Farmerei zurück,statt
sich auszubreiten (nur im Dominion of Canada steigt die Getreides
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produktion noch, weshalb die Engländer durch den geplanten Zoll-
bund mit Borzugszöllen für die Kolonien den Produktenüberschuß
Kanadas in ihr Land zu leiten versuchen) und Borderasien ist der

Berwahrlosung anheimgefallen. Zwar fressen sich England und

Bußland immer tiefer dort ein, aber England hat, seit der Nest sei-
nier Freibauernsschaft geschwunden ist, kein-e bäuerlichen Kolonissten
mehr (was nützt uns Südafrika, da wir die nicht haben, meinte zur

Zeit des Burenkriieges die Saturday Beview; jetzt wird der Bor-

schlag erwogen, Bauern aus dem übervölkerten Jndien nach Meso-
potamien zu schicken,das übrigens für deutsche Bauern weniger in

Betracht kommt als Kleinasien und Syrien) ; und die Russen ver-

mögen nicht einmal, die Schätze ihres eigenen Bodens zu heben-
Deutschland allein ist fähig und darum berufen, Borderasien zu

kolonisiren. Wenn sein-e Staatsmänner diesen Buf ablehnen, ge-

hören sie in den Höllenkreis, in dem Dante den Mann fand, che

fece per viltä 10 gran rifiuto (den Papst Cölestin V, der berufen
war, die Kirche zu reformirsen, sich aber vom Kardinal Gaetano

einschüchtern ließ und seinen Platz diesem Unhold räumte, der als

Bonifaz VIII. den Weg des Berderbens einschlug).
Leider ist es dafür vielleicht schon zu spät, aus zwei Gründen.

Erstens, weil die Berstädterung und Verfeinerung bei uns schon
so weit vorgeschritten ist, daß,wir ohne gründliche Aenderung des

jetzt herrschenden Geschmacks kaum das erforderlich-e Menschen-
material austreiben werden. Denn so bequem wie in Posen nnd

Westpreußsen könnte es anatolischen und syrischen Ansiedlern
natürlich nicht gemacht.werd-en. Dort kommt den preußischen
Steuerzahlern jeder Ansiedler 8000 und jede Ansiedlerfamilie
45 000 Mark zu stehen (725 000 000 dividirt durch 92 000 und· durch
16 000; reines Geschenk ist das Geld allerdings nicht, da es sich
ja mit 2 Prozent verzinst). Dazu waren Niänner nöthig von der
Art« der Pioniere, die Nordamerika und das Kapland besiedelt
haben, Hinterwäldler, die in Blockhiäusernhausen, Menschen, wie
der Bauer S-tr·ePs-iadies,·demnur wohl ist, wenn er »so recht in

Speck und Dreck« im Stall und auf dem Acker schuften kann. (Jn
den »Wolken« hat Arsistophanes ein Karikaturbildchen unserer
heutigen Situation gemalt. Des Strepsiades verzärteltes
Söhnlein, das der feinen städtischenMutter nachschlägt,wird Ka-

valier, verthsut das Geld mit Bennpferden, stürzt den Vater in

Schulden ; Dieser giebt sein Pheidippidion zu den Sophisten in

die Lehre, damit sie ihn lehren, wie man Ae Gläubiger betrügen
könne. Der Bursche lernt aber nur, daß. der walten-de und- diie

Sünde strafende Zeus von der blinden Naturkraft, dem ,,·König
Umschwung« entthront ist und daß.es keine Pflichten mehr giebt,
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weshalb man seinen Vater prügeln dürfe; der Vater aber wird-

wüthend und zündet den Sophisten ihre ,,Denkerbude« über dem

Kopf an.) Zu spät vielleicht auch darum, weil uns die Fran-
zosen lund die Engländer schon zu viel Wind aus den Segeln ge-
nommen haben. Vortreffliche französische Ordensschulen (d-er
Antiklerikalismus ist den Staatsmännern Frankreich-s kein Aus-

fuhrartikel) haben die Anatolier, die Syrier daran gewöhnt, in.

Frankreich die verkörperte Kultur Europas zu sehen, und von den

Engl-ändern wird die Ent- und Vewässerung Niesopotamiens nach
einem Plan unternommen, den Sir William Willcocks, der-

Schöpfer des Wunderwerks von Assuan, ausgearbeitet hat ; mit

nebelhaften überseeischenProjekten beschäftigt,haben unsere Poli-
tiker geflissentlich den Blick abgewendet von dem auf dem Land-

weg erreichbaren und darum uns durch die geographische Lage
zugewsiesenen Kolonialgebiet.

Hoff-en wir trotzdem, daß sich das Versäumte noch nachholen
läßt. Ueber die Form, in der das Reich jene Gebiete in Besitz-.
zu nehmen hätte, brauchen wir uns den Kopf nicht zu zerbrechen.
Wo ein Wille, da ist auch ein Weg. Jst das neue Deutsch-eReich
als ein vordem noch niemals dagewesenes Gebilde entstanden,
so wird sich auch für eine levantinische Depsendenz die geeignete
staatsrechtliche Form finden. Der Sultan braucht niht abgesetzt
zu werden. lMit die-m Plan, die Türkei als eine Schutzwehr
Deutschlands gegen die vermeintlich von England drohende Ge-

fahr zu stärken, ssind unsere Türkenfreunde kläglichhin-eingefallen ;
und »in Asien wird der Ssultan mit seinen Arabern, S-yrern,
Kurden, Armensiern so wenig fertig werden, wie er diesseits des

Vosporus mit seiner Rajah fertig geworden ist. Er wird ganz

zufrieden sein, wenn ihm der deutsche Oberherr eine ähnliche
Stellung sichert, wie sie die indischen Maharadschas unter eng-

lichemSchutz einnehmen ; von hier aus könnte er dann auch seines
Amtes als geistlicher Veherrscher aller gläubigen Moslim in aller

Ruhe walten und neben ihm könnte, unter deutschem Schutz, der

Schah die Sschiiten regiren.
Gewiß. wird gegen ein solches Unternehmen Ruszland so

energiisch protestiren, daß.eine kriegerische Auseinandersetzung mit

dem Nachbar unvermeidlich werden dürfte. Aus diesem Grund

ist ja bisher immer jeder Hinweis auf eine mögliche Kolonisation
Anatoliens als ein halbes Staatsverbrechen behandelt word-en.

Aber durch den Bau der Anatoliischen Bahn hat man sich doch
genöthigt gesehen, zuzugestehen, daß.wir wenigstens wirthschaftliche
Interessen da drunten hab-en, und hier und da wagt man auch,.
durchblsicken zu lassen, daß sich, wie Englands Praxis beweist, das-
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Politische vom Wirthschaftlichen nicht reinlich scheiden läßt« Jn
der letzten Valkankrise ist vom Anwachsen der Slavenmacht so viel

die Rede gewesen, daß sich unsere Politiker an den Gedanken

eines Krieges gegen östlicheNachbarn schon gewöhnt haben ; ist
doch die große Wehrvorlage vom Reichskanzler, vom Kriegs-
minister und (privatim) vom Feldmarschall von der Goltz haupt-
sächlichmit der durch den Balkankrieg geschaffenen Lage begründet
worden, Und mit einer Gefahr im Osten kann nur die von Nuß-
.land drohende gemeint sein-

Eine imperialistische englische Wochenschrift, The Outlook,
hiat seit Nionaten auf den Machtzuwachs hingewiesen, den die

jüngst-en Ereignisse dem Zarthum beschert hab-en, und müht sich,
nachzuweisen, daß.England mit dem Untergang bedroht sei, wenn

Deutschland niedergeworfen, Oesterreich ausgetheilt, Polen jeder
Hoffnung beraubt sie-in,Russland bis an die Oder, Frankreich bis an

den Rhein herrschen werde. Rußland ist die von Deutschen (der rein

deutschen Dynastsie und- der Intelligenz baltischer und eingewan-
deter Deutschen) gegen Deutschland organisirte Slavenmacht· Die

deutschen Organisatoren haben vollbracht, was sich mit einigen
Dutzend Millionen Mnschen von der aus der russischen Literatur

kund den 1M-ittheilungen so zuverle sigersBeobachter wie SirDsonald

Macksenzsie Wallace bekannten Eigenart machen ließ.; sie haben
eine prachtvolle Großmachtfassadegebaut und sie mit einer klugen
Dsiplomatie, einer geschickt geleiteten Finanzwirthschaft und einer

gewaltigen Armee gestützt. Die russische Psyche vermochten sie nicht
umzubilden und darum die wirthschaftliche und Kulturgrundlage
des modernen Groß.staates, zu der vor Allem eine ehrliche Ver-

zwaltung gehört, nicht zu schaffen. (Masaryk versucht im Maihseft
·

von Ernst Horneffers Zeitschrift »Die Tat« das Uneuropsäischeder

russischen Eigenart daraus zu erklären, daß. Nußland noch im

«Mi«ttielalter stecke. Was der unklare Begriff Mittelalter nicht
Alles erklären soll! Die Deutschen, Jtaliener, Engländer, Fran-
zos-en sind im sogenannten Mittelalter ganz andere Kerls gewesen
als dsiseheutigen Aussen sind ; jede dieser Nationen hat eine eigen-
.thüm«liche,von der ihrer Nachbarn verschiedene, höchstwerthvolle
Kultur geschaffen. Die Rufs-en werden, so lange sie bleiben, was

sie heute noch sind-, niemals Kulturgüter schaffen-) Durch Ex-
tension suchen dsie deutschrussischen Staatsmånner dise fehlende
Intensität, die Schöpf·erkraft,zu ersetzen. Ein ungeheures Gebiet

haben sie zusammengerafft und sie spüren noch nichts von Sätti-

gung. Schon fürchten die Skandinav-en, das russifizirte Fin-
land und die dort angelegten unrentablen, darum als militärisch
zu deutenden Bahnen würden als Brücken nach Schweden benutzt
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werden, und es ist nicht abzusehen, warum der unersättliche Aus-

dehnungdrang am Riemen und an der Weichsel Halt machen
sollte. Ob die jetzt gute Finanzlage Rußlands als Symptom
eines wirthschaftlichen Aufschwunges gedeutet werd-en darf, ob die

eingeleitet-e Agrarreform ihr Ziel errseichen wird, kann man heute
noch nicht wissen; sollte es so sein, so würde die Gefahr erhöht;
die Möglichkeit mahnt also, die unvermeidlich-e Auseinander-

setzung zu beschleunigen Die Niederwserfung Rußlands hätte

zugleich die Wirkung, daß. deutsche Intelligenz und deutsches
Kapital reichlich in Nußland einströmen. Das deutsch-e Kapital
würde nich-t, wie das französische,auf Kriegsriistungen und kriege-
rische Unternehmungen, sondern auf Vodenmeliorationen und in-

dustrielle Anlagen verwendet werden, den Bodenertrag erhöhsen
und so den Russen selbst und der ganzen Kulturwelt nützen.

Worin besteht denn dise durch den Valkankrieg herbeigeführte
Aenderung der Lage, die von den Franzosen allein als Besserung,
von den Politik-ern anderer Staaten als Verschlimmerung aufge-
faßt wird? Darin, daß einige slavische Kleinstaaten ersstarkt sind,
von denen angenommen wird, daß. sie in einem Krieg Rußland
gegen die zwei deutschen Reiche Heeresfolge leisten würden. Da-

mit ist für Osessterreöchund das Deutsche Reich der den Westslaven
gegenüber innezuhaltende Kurs klar vorgezeichnet: diese Slavesn

müssen für uns gewonnen werden. Das ist nicht übermäßig schwer.
Jn der Debatte des österreichischenAbgeordnetenhauses über die

auswärtige Politik im Mai erklärte Dr. Korosec, der Sprecher der

Slovenem »Die Südslaven der österreich.isch-ungarischenMonm-

chie gravitiren nicht nach außen und suchen ihr Heil nicht jenseits
der Grenze«; und der tschechischeRadikale Dr. Soukup sprach:
»Wir leben in Oesterreisch und wir wollen Oesterreich Denn wir

wissen, daß wir Tsichechen als ein Kleinstaat zur Ohnmacht verur-

theilt sein würden, und wir wollen im Zeitalter des Weltverkehrs
einem großen wirthsichaftlichen Gebilde angsehören.«-«Der Haupt-
fehler der österreichischenPolitik im Valkankrieg isstmeiner Ansicht
snach gewesen, daß sie mit ängstlicherNörgelei die Fortschritte der

fSerben zu hemmen suchte, statt sie durch deutlich erkennbarxejs

Wohlwollen zu fördern. An der Dhatsache, daß die Halbinsel fort-
an den Slavsen und den Griechen gehört, ließ sich nichts mehr än-
dern und die Gefahr eines Ausstand-es und Abfalls der öster-

reichischen Serben könnte,wenn sie drohte (was, wie aus den eben

erwähnten Bekenntnisssen von Slavenführern hervorgeht, gar nicht
der Fall ist) nicht durch die Schwächung der unabhängig-en Serben

abgewendet werden, sondern nur durch eine solche Behandlung der

österreichischenSerben, daß Diese keine Ursache haben, ihre unab-
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hängigen Volksgenossen zu beneiden. Sich unter den Valkansla-
ven Freunde zu machen,wird Oestierreich noch genug Gelegenheit
haben. Die Kulturarbeit, die Oestserreich in Vosnien geleistet hat,
werden ja die unabhängigen Völker selbst leisten müssen, aber öster-
reichischies Kapital und österreichischeIntelligenz werden sie dabei

nicht entbehren können. Oesterrseichisch aber ist in diesem Zu-
sammenhang gleichbedeutend mit Deutsch, weil das Diseutschthsum
Oesterreichs Kopf ist, die Slaven meist nur ausführende Hände sind.
Schon ehe ich in der »Zukunft« den Hinweis Vismarcks auf die

deutsche Reichsvserfassung als ein Vorbild für die österreichische
Balkanpolitik gelesen hatte, schien es mir als das Ratürlichste,daß
Oestierreich danach streben müsse, das Haupt eines Balkanbundes
zu werden. Die Herrschaft des enghierzigen Agrarierthums freilich,
das serbisches Vieh nicht nach Wien hin-ein lassen will, muß ge-

brochen werd-en, wenn Oesterreich zeitgemäße Weltpolitik treiben

soll, wie denn überhaupt die Zeit der zollpolitischen Krähwinkelei
abgelaufen ist. Schutzzölle haben heute, wo Raturwissenschaften
und industrielle Technik das Gemeingut aller Völker geworden
sind,·keinen Sinn mehr; und der Landwirthschaft Mitteleuropas
kann nicht durch Schutzzölle das Dasein gesichert werden, sondern
nur durch Herstellung seines großen, sich selbst genügend-en Wirth-
schaftgebiets, das keiner Lebensmitteleinfuhr mehr bedarf. Den

Anfang muß die Zolleinigung zwischen dem Deutsch-en Reich und

Oesterreich machen, wodurch zugleich die Schnittwunde von 1866

geheilt wird ; denn dynastischse Rücksichtendürfen die Einigung
aller Deutschen nicht auf die Dauer verhindern. Dann müssen die

Schweiz und die Riederlande einbezogen werden, die sich Vorläufig
vor dem Deutschen Reich fürchten, weil Preußen durch die unge-
schickte Behandlung der Bewohner seiner ,,Ost-, Rords und West-
smarkentt alle Nachbarn erschreckt. Mit den Skandinaven zu-

sammen, die sich vor Rußland fürchten und die als Germanen und

edelste Kulturdölkier zu uns gehör-en(gegen das asiatische Rußland
muß überhaupt das gesammte Europa, die alte Hälfte der Kultur-

welt, zusammenstehen) und nach Angliederung des Valkans und

Vordierasiens hab-en wir dann ein Gebiet, dem die Autarkie ge-

sichert ist, das sich neben Amerika, England, Rußland und China
seh-en lassen kann; die jetzigen sogenannten Großmächte Europas
sind ja doch, außer England und ·Rußland, nach dem heutigen
Maßstabe nur Klein-staatsm. Von den Aussichten, die sich zunächst
für Oesterreich eröffnen, isstNiemand weniger erbaut als die Mag-
yaren. Einer ihrer Professoren empfiehlt die Gründung eines pau-

turanischen Bund-es als Gegengewicht gegen den Panslavismus
Der wird den Herren wenig nützen. Die Slaven in Trans werden
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das«—Rechtihrer Zahl zur Geltung bring-en, die Deutschen werden

sich, wenn sie den Kopf oben behalten, als Leiter der Slavenschaft
behaupten (erst recht, wenn ein-e engere als die bisherige Einigung
zwischen den österreichischenund den Reichsdeutschen hergestellt
sein wird) und die ungarische Gentry, der-en Mißwirthschaft jetzt
offenbar geworden ist, wird ihre Rolle ausgespielt haben.

Das Selbe wie für die Serben gilt nun natürlich auch für die

Polen. Dieser Zweig der Westslaven hatte bisher am Wenigsten
Anlaß und Neigung, sich unter russische Führung zu stellen (Ruß-
land, meint C. CZ.., gehört zu Asi:en, wir Polen sind Westler,
Esuropäer); jetzt aber ist Gefahr im Verzug, weil ihn der Kultur-

kampf und dsie Ausnahmegesetze uns zum Feinde gemacht haben
und deshalb in Rußland eine starke Strömung für die Versöhnung
mit Polen entstand-en ist. Polen wie S. von Turno, dessen Schrift
»Zum Enteignungprojekt« Aufsehen erregt hat, betheuern (ob
aufrichtig, mag dahingestellt bleiben), daß sie die Wiederherstellung
Polens für einen unrealisirbaren Traum halten und daß, wenn

dieser Traum wider Erwarten dennoch verwirklicht werden sollte,
das neue Königreich auf den Umfang des russischen Anthseils be-

schränkt bleib-en und an die Abreißung unser-er polnischen Provin-
zen nicht gedacht werden würde. Aber die WiederherstellungPolens
ist durchaus nicht unwahrscheinlich Nußland leidet an einer inne-

ren Gährung, die sichjeden Tag zu einer neuen Revolution steigern
kann, in der den Ruthenen, Polen, Balten, Finen die Befreiung
vom russischenJoch nicht allzu schwerwerden würde. JmMai hat in

einer Dusmasitzung dser Sprecher der Oktobristen, der gemäßigten
und loyalen Verfassungpartei, das allgemeine Urtheil über die

Polizeiwirthschsaft von heute in die Worte zusammengefaß.t:
Schlimmer als unter Plehwe! Ein polnischer Kleinstaat aber

würde mit ein-er vernünftigen Verfassung und einer tüchtigen
Dynastie (es müßte eine deutsch-e sein; denn nur unter deutscher
Leitung prosperiren die Völkchen Halbasiens) schon lebensfähig
sein, weil auch in Nußland die Polen sich wirthschaftlich heraus-
-arbeiten, nach Bildung streben und ihre unter ungünstigen Ver-

hältnissen erworbenen Charakterfehler abzulegen bemüht sind.
Nian könnt-e als Erklärungsgrund und Entschuldigung für die

preußische Polenpolitik annehmen, die preußischenStaatsmänner

hätten diese Eventualität schon vor dreißig Jahren ins Auge ge-

faßt; doch solche Entschuldigung würde bei genauerem Zusehen in

die hsärtesteVerurtheilung umsch·lagen,denn es gilt ja dann das

Selbe, was von der österreichischenSerbenpolitik gesagt worden

ist: die preußischen Polen müssen so gestellt werd-en, daß sie keine

Ursache haben,"ihre Brüder in neuen Königreich zu beneiden ; und
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sehr beneidenswerth würd-en die auch wirklich nicht sein, denn ihr
neuer Staat würd-e mit großen Schwierigkeit-en zu kämpfen haben
und an viel-en Gebrechen leiden; er würde, gleich allen West-

slavienstaat-en, deutscher Hilfe und deutschen Schutzes bedürfen.
Dem Gründer des Deutschen Neichs darf man es nicht übel

nehmen, daß er statt des polenfreundlichen nach «Möglichkeit den

russenfreundlsichen Kurs innegehalten hat. (Jm Juni 1892 be-

rsichtete in der Neuen Freien Presse ihr Herausgeber über eine

Unterredung, dsie er mit dem »aus der Hochzeitreise« in Wien

weilenden Altreichskanzler gehabt hatt-e. Bismarck bedauerte, daß-
der Draht nach Nußland gerissen sei, zum Theil durch die Schwen-
kung der preußischenRegirung in der Polenpolitik.) Die geschicht-
liche Entwickelung hatte den Deutschen zwei großmächtlicheDy-
wastisen und Franzosen als Grenzwachsbarn beschert und für die-

Operationen, die nothwendig waren, wenigstens den größten Theil
Deutschlands kampffiähig zu machen, mußt-e durch Gefälligkeiten
die wohlwollend-e Neutralität Nuß-lands erkaust werden. Dazu
kam, daß. Vismarck sein Werk beständig von französisch-polnischx-
klerikalen Ränken bedroht sah. (Wie weit diese Nänke Wirklichkeit
war-en, wie weit ihm nur von seiner Diplomatenphantasie vorge-

spiegelt wurden, vermag ich nicht zu beurtheilen.) Daß. aber die

maßgebenden Politiker mit Begeisterung in dsen polenfeindlichen
Kurseinschwenkten, erklärt sich aus dem Umstand-e, daß· die Polen
römischeKatholiken sind, Nußland dagegen seine römischenKatho-
liken unterdrückt. Da Vismarcks groß-eNede vom achtundzwan-
zigsten Januar 1886 nicht die Spur einer hinreichend-en Ve-

gründsung von lTNaßregeln »zum Schutz der deutsch-nationalen:
Jnteressen in den östlichienProvinzen« enthielt, die hakatistische
Phraseologie aber damals noch·nicht erfunden und verbreitet war,
konnte sich, abgesehen von den wenig-en Eingeweihten, Niemand

die ungeheuerlich erscheinend-e LAktion erklären und Windthorst
meinte, wahrscheinlich sei es das von dem verunglückten Kultur--

kampf her stecken gebliebene Gift, das in dieser Vorlage heraus-
fahre. Es giebt nichts, was die gescheitesten Leute so dumm macht
wie ein aus Haß geborenes Vorurtheil Wie in dier Balkansrage
alle ,,A-usgeklärtsen«Europas die dupes ihres Christenthumhasses
geworden sinds), so waren die konservativen, freikonservativen

ök)Als die Jtaliener nach Tripolis dampf«ten,wurde ihre »Par-
barei« sogar in einer angesehsenen Monatsschrift gegeißelt, deren Her-
ausgeber nichts weniger ist als ein Vonze des Athseismus; in den

höchsten Töne-n besang der Verfasser der Philippika die der christlichen
weit überlegen-: Kultur und Humanität der QNohammedanern Es ist

hier nicht dser Ort, den Jslam und das Christenthum auf ihre Kultur-«-
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und nationalliberalen Herren bei der Kriegserklårung an dies

Polen die dupes ihres Katholikenhasses
Umschwenken in der Polenpolitik: Das ist also die Grund-

bedingung einer vernünftigen Auslandspolitik. Diese muß im-

perialistisch sein, wie der wenig zutreffendse und vielfach falsch an-

gewendet-e Modeausdruck lautet. Gemeint ist damit, daß jedes ge-

sunde Bolk nach so viel Bodenraum strebt, wie es für seine Kopf-
zahl und Kraft braucht. Der ,,Jmperialismus« der Nordamerika-

ner und der Bussen ist Unsinn, weil Beide noch weit davon ent-

fernt sind, ihren eigenen Bodsen bewältigt zu haben (die Nord-

amerikaner noch weiter als die Rufs-en; deren Expansiondrang
kann übrigens dadurch die weltgeschichitliche Berechtigung erlan-

gen, daß sie in der Mandschurei und der Mongolei einen Schutz-
wall Europas gegen die gelbe Rasse aufrichten). Auch für die

Franzosen ist Expansion keine Daseinsbedingung; sie brauchen,
dank ihrer neomalthusischen Praxis, Kolonien nur zur Befriedi-
gung ihrer Eitelkeit und als Tummelplatz für ihre unruhigem
Köpfe. Dagegen ist der deutsch-e Jmperialismus eben so berechtigt
und nothwendig wie der englische. Das TUißverhåltniß unserer
sBodenfläche zu unserer Kopfzahl und Volkskraft und die militäs

rische und wirthfchaftliche Mißgestalt des neuen Deutsch-en Reich-es
sind so auffällig, daß uns kein Mensch in der ganz-en Welt für·

saturirt hält und Niemand den Betheuerungen unserer Friedens-
sliebie Glaub-en schenkt. Was auch die Antimalthusianer sagen

mögen: Uebervölkserung erzeugt unfehlbar ein-en Konkurrenz-

kampf, der mit Charakter vierderbenden Mitteln geführt wird, und

Massenelend Das englisch-e ist bekannt. Um Belgien steht es nicht
besser. (Jm Jahr 1890 petitionirten deutsch-eFabrikanten um Er-

höhung des Eingangszolls auf Leinengarn wegen der belgischen
Konkurrenz, die fünfjährige Kinder vierundzwanzig Stunden lang
ununterbrochen zu arbeiten zwinge.) Und auch bei uns ist der

Daseinskampf nicht mehr der schöne, adelnde Kampf gegen eine

spröde Natur, sondern der häßliche, unlautere Konkurrenzkampf
zwischen Menschen mit widerwårtiger Beklamez eine Hundebals
gerei um den Knochen ein-es Aemtleins, einer Kundsch-aft, einer

Arbeitstelle Die Zeit, wo Jeder als neidloser Ackerbauer von

seiner Scholle lebte, ist für immer vorbei. Ein Theil mußte vom

werthe zu prüfen; und daß der gemeine Türke das Lob verdient, das

Viele ihm spenden, bestreite ich nicht; aber die Ursachen des unver-

meidlichen Zusammenbruches der Türkei lagen so offenbar vor aller

Welt Augen, ««daß die Blindheit der Politiker dagegen nur aus ihrem
Vorurtheil für alles Nichtchristliche erklärt werden kann.
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Boden weggedrängt und zum Gsewserb-ebetri-eb gezwungen werden,
damit sich in Fndustrie und Handel, in Wissenschaft und Technik
kund einem komplizirten Gesellschaftbau höhere Eivilisation und

höchsteKultur entfalten konnt-e. Aber dieser Prozeß hat gleich
jedem Entwickelungprozseßsein Optimum und sein Maximum; das

erste isst bei uns übserschrittenund wir nähern uns dem zweiten.
Unser-e Naturgrundlage ist zu schmal geworden und die ergänzende
künstlicheGrundlage der Papiserwerthse kann jeden Tag zusammen-
brechsen. Wir haben, dank der preußischen Polizei, keine Slums
wie London und Manchester, aber genug Keller-, Bodens und Hof-
wohnungen, in denen Arbeiter-, Kleinbürger- und Veamtenkinder
verkümmern. Neben sie und neben die allgemeine Unzufriedenheit
stelle man diie glücklichenArgentinier, die der Feldmarschall von

der Goltz im Bericht über seine Neisse beschrieben hat, diese frohen
und stolzen Menschen, die sich auf ihrer weiten Ebene ausbreiten
können und von denen keiner zu verkümmern brauch-t.

Jst einmal der richtige Kurs eingeschlagen, dann werden

unsere Osfiziere nicht mehr mit der gräßlichenNedensart gepeinigt
werden, sie seien da, den Frieden zu erhalten, also sich selbst den

Zugang ZM Ausübng ihres Berufes zu sperren; sie werden
dann offen, frei und stolz verkünden dürfen: Unsere hohe Auf-
gabe ist, für den Nachwuchs unseres Volkes Naum zu schaffen
und an der Sicherung des Kulturweltbedarfes zu arbeiten.

Hat dagegen die Regirunsg nicht die Absicht, dem Zarthum
auf dem Balkan und sin Vorderasien entgegenzutreten, hegt sie
kein-e Vesorgniß vor Eroberungsgelüsten Nußlands und ist sie ent-

schlossen, nach wie vor dem östlichen Nachbar durch Bekämpfung
der Polen und durch die Ausweisung von russischen Revolutio-

nären gute Dienste zu leisten, dann hatt-e die große Wehrvorlag-e,
die völlig berechtigt ist, wenn die Ding-e so liegen, wie ich sie be-

schrieben habe, keinen Sinn ; sie ermangselte völlig der Ve-

gründung und mußt-e vom Reichstag einmüthig a limjne zurück-
gsewiesen werden. Unser-e Offiziere aber bleiben dann, was sie
die letzten vierzig Jahre gewesen sind: Nachtwächter zur Be-

hütung eines Friedens, den kein Niensch in der ganzen Welt

bedroht ; denn die Franzosen denken nicht ohne russische Hilfe,
die Engländer überhaupt nicht an Krieg. Die Nussen aber werden

sich hüten, einen Krieg anzufangen, um den Franzosen zum El-

saß zu verhelfen ; sie pflegen die Freundschaft mit -.Frankreich,
weil sie dessen Kredit brauchen und weil sie den natürlichen Aus-

dehnungdrang des deutschen Volkes fürchten müssen.

Neisse. Dr. h. c. Karl«Jentsch.
W
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Aussen, Magyaren, Osmanen.’t)

WieVolkszahl wächst in Russland wie in keinem europäischen

Staat; und die Zeit, wo dieses Wachsthum ähnlich abnehmen
könnte wie in Europa, liegt in nebelhaften Fernen.")
Daß das Uebergewicht des Zarenthums im eigenen Lande durch

staatliche Lostrennung der nich-trussischen Völker vom Reichs einmal

gebrochen werden könnte (woran Gumplowicz denkt), ist ein schöner
Traum, der bei dem siegreichen Fortschsreiten der Nussifizirung recht
wenig Aussicht aus Verwirklichung hat. Denn unheimlich ist die

Kraft dieses immensen Volkskörpers; sie reicht vollauf hin, um den

fernen Osten und den Westen ständig in Athem zu halten. Keine

Kriegsniederlage vermindert sie merklich. Die ausgedehnteste Korrup-
tion in der Verwaltung, ein beliebter Gegenstand für den Spott der

Westeuropäer, ist dem cRussenthum keine Gefahr, die zu Zersetzung
und Katastrophen führen könnte. Da sie seit undenklichsen Zeiten ge-
iibt wird, hat das öffentliche Leben Nußlands, so zu sagen, eine Art

Jmmunisirung dagegen erlangt und die Zähigkeit des Mongolismus
iibersteht auch diese Vrobe ohne tiefgreifende Grschsütterung So steht
Russland, der schlimmste Feind des Gurop-äerthums, mit wachsamem
Auge im Osten, immer bereit, seine Schaaren wieder gegen den Westen
zu schicken, wenn es gerufen wird oder sich gerufen fühlt, um Allem

Helfer zu sein, was mitten in Europa antieuropäisch heißt. Der aus-

sichtlose Versuchs, gegen den Osten vorzudringen, wird wohl vom ver-

dk)«,,Völker,Vaterlander und Fürsten; ein Beitrag zur Entwicke-

lung Europas«: so nennt Herr Karl Techet das Buch-, das er im mün-

chener Verlag von Lothar Joachim erscheinen läßt; das, weil es beson-
ders ausführlich Osteuropa behandelt, in eine der Aufnahme günstige
Stunde fällt und dem hier deshalb Vruchstückchen entnommen werden.
Das Vorwort des lehrreichensVandes schließtmit dsen tapferen Sätzen:
»9Neine Anschauungen können abgeurtheilt werden, nicht aber das

Festhalten einer Idee, deren Quell dsie angeborene Denkart mitihrer
Erkenntniß von Gut und Aützlich ist. Dem treu geblieben zu sein, be-

ruhigt über manch-en Nachtheil, der die Person trifft, wenn ihre Sache
gegen den Strom von öffentlicher Gunst, Macht Und Gewalt aushar-
rcn muß.« Das Buch ist vor dem Balkankrieg geschrieben word-en-

Ist-I-

Bewohner am Anfang des neunzehnten
f

Ergebnisse der letzten
Jahrhunderts in Millionen

» Volkszählungen

Rußland . . . . . . . . 47 113,9
England . . . . . . . 15 45

Deutschland . . . · . . . 24 64

Oesterreich-Ungarn . . . . . 22 53

Frankreich . . . . . . . . 29 39

Italien . . . . . . . . . 20 34,3
Spanien . . .

»
. . . . . 25 19,9

8
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einigten Westen nie wieder unternommen werden. Tolstoi feiert diese
Niederlage unter dem Korsen; aus ihm spricht die russische Volksseele:
Wir Aussen, wir Mongolen immerzu und überall gegen Euch Euro-

päer! Muß Europa nicht Alles segnen, was solche Feinde seiner un-

gestörten Entwickelung fern hält, und Bewegungen verwünschen, die

dem Russenthum zu geistigem Einfluß aus« europäischem Boden ver-

helfen wollen«? ·

Die europsäischen Slaven haben heute noch viele Feinde und

Gegner. Denen liefern sie die Basis zu schwerster Anklage, wenn der

Neoslavismus als eine Brüderschaft gepredigt wir-d, die von der bal-

tischen Küste bis an die Adria reicht. Auf dem ersten Panslavischen
Kongreß ist der schöne Ruf gefallen: »Lieber die russische Knute als

die deutsche Freiheit!« Sollen wir daran erinnert wer-den? Was

wollen diese Männer heute? Sich losreißen von Europa und um

eines unsicheren Schslagwortes willen ihre besten Errungenschaften in

den Dienst des europäischen Erbfeindes stellen? Der Aeoslavismus,
mag er noch so sehr seine unpolitische Richtung betonen, bleibt in

seinen letzten Zielen «antieurop-äisch,so lange er in den Rassen seine
mächtigste und unentbehrlichste Stütze siehtk); und Die in seinem
Namen lWallfahrten nach Petersburg unternehmen, sind Hoch-ver-
rsäther an der europäischen Kultur und Eivilisation, Männer, die das

Aationalgesühl der Westeuropäer mißbrauchen und entwerthen.
Zum Glück sind die besten und reifsten der Westslaven, allen

voran die vorzügliche tschiechischeNation, nicht blind gegen die zweifel-
haften Seiten des Aeoslavismus Außerdem giebt es unter den Sla-

ven so viele Spaltungen und unüberbrückbare Gegensätze, daß die

neue Bewegung daran noch genug Hemmung findet, wobei es eine

besonders günstige Konstellsation ist, daß sich gerade die Polen als un-

versöhnliche Feinde zwischen Nußland und unser Westeuropa ein-

schieben. Noch ist die ärgste Gefahr von Europa fern. Es giebt keine

Russifizirung außerhalb des russischen Reiches, keinen nesnnenswerthen

Zufluß russischen Blutes in die westeuropäischen Bölkerfamilien. Den-

noch hätten die sich als slavisch, germanisch und romanisch bezeichnen-
den Nationen des Westens alle Ursache, das Nussenthum zu scheuen,
um sich über allen Wechiselssällender Politik und ephemeren Bünd-

nissen von Diplomaten und Dynastien als jene geistige Einheit zu

fühlen, die sie nach- ihrer gesammten Kultur und Geschichte sind-

l) Wenn etwa die Balkanslaven noch immer vom russischen Be-

freier reden, so muß deutlich gesagt werden, daß sie ihre jetzigen kul-

turellen Fortschritte, ihre geistige Emanzipation in erster Linie West-
europa verdanken. Welche fremden Sprach-en findet man unter dsen

gebildeten Südslaven am Meisten verbreitet? Etwa das Russische2
Nein ; sondern zunächst das Deutsche, dann noch das Französisch-e und

Jtalienische. Die südslavische Studentenschaft, die zu Studienzwecken
ins Ausland geht, immatrikulirt sich besonders gern an reichsdeut-
schen und österreichischenUniversitsäten, aber nicht in Petersburg
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Sonderbar hat es sich gefügt, daß das Nusfenthum gerade den bei-

den Staaten bildenden mongolischen Völkern Europas, den Magyaren
und den Osmanen, eine sehr natürliche politische Gegnerschaft erweckte.

Doch selbst die Magharen kann der Westen trotzdem nicht ohne sehr
getheilte Empfindungen seine Bundesgenossen nennen. Historische Er-

innerungen haben dabei nicht mitzusprechen; die Geschehnisse der Ge-

genwart entscheiden. Viele der Berichte über die alten Magyaren und

ihr erstes Auftreten mögen nur mit dem Herzen geschrieben sein, mit

einem Herzen, das von Abneigung und Haß gegen Alles erfüllt war,
was nicht die damals geltende christliche Prägung besaß, jedoch deshalb
als »asiatisch«noch nicht unbedingt unter den ,,fanatischen slavoger-
manischen Mönch-en« stand, die den alten Ungarn das Evangelium
predigten: da ist Vambery wohl sicher im Recht. Die Alagyaren waren

auch nicht nur wilde Reiterhorden, als sie in Europa einfielen· Sie

brachten aus ihrer asiatischen Heimath die Kenntniß mancher nützlichen
Gewerbe (angeblich sogar die Kunst des Schreibens und Gravirens)
und hatten schon unter Arpad den Begriff des Grundbesitzes Was

aber die Magyaren als Ansiedler auf europäischem Boden erlernten,
haben sie bis auf den heutigen Täg den Deutschen und Slaven zu

danken. Ohne diese beiden Völker und ihre wohlthätige Nachbarschaft
wären die Magyaren wahrscheinlich geblieben, was ihre Anverwand-

ten in den Steppen und Einöden Asiens und Kleinasiens noch heute
sind. Uns darf genügen, daß auch die meisten ungarischen Gelehrten
die Kulturmission der Slaven und Deutschen in vollem Maße aner-

kennen mußten. x

Wir können den jetzigen Magyaren nicht gerecht werden, ohne
einen Blick auf ihre ethnischen Verhältnisse und die Herausbildung
ihrer Nation geworfen zu haben.

Der heutige Aationalismus der Magyaren, diese furchtbare
Geißel aller ihrem Staat angehörenden Völker, steht mit dem Wer-den
und Wachsen des magyarischen Geistes und seiner heutigen Form in

unmittelbarem Zusammenhang ; jeder Vulsschlag aus den fernsten
Zeiten zittert bis in die aller-jüngstennach. Sturmartig, gleich den

Hunnen und Awaren, bricht dieses Mongolenvolk über Europa her-
ein; besiegt, ersteht es, nach den Worten eines Zeitgenossen, »in desto
größerer Zahl, wie die Frösche, die der Sumpf erzeugt«. Hunnen und

Awaren verschwanden, die mongolischen Bulgsaren verschmolzen bald
mit der einheimischen Bevölkerung, von den Türken erhielten sich nur

fpärliche Reste auf europäischem Boden; nicht so die Magyaren. Stück

vor Stück mußte ihnen von ihrem Afiiatenthum abgerungesn werden.
Mit beispielloser Zähigkeit hängen sie an ihrem Glauben, ihren Sitten
und Gebr«äuchen,und als ihnen das Christenthum und- die veränderte

Lebensweise neue Züge aufprägen, bleibt doch der Kern ihres Wesens,
die Nationalität, erhalten, mit deren Kraft sie die anderen Völker

Vannoniens frühzeitig assimilirenH oder doch bemeistern.

jk)Doch haben natürlich auch die Magyaren einige Volkstheile an

80
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Die Grundlage dieser bewundernswerthen Resistenz find-et man,

wenn an irgendeine Lösung gedacht werden kann, in dem zähen, har-
ten Türkenthum, das trotz finifchsugrischer Veimischung den Charakter
der alten Magharen ausmachte und wovon bis heute, obwohl in

unendlicher Verdzünnung, deutliche Spuren zurückblieben-J Es ist,
wie Vambery zugiebt, nur eine »übel angebrachte Aationaleitelkeit«,
die Verwandtschaft des Magyaren mit dem wilden Turko-Tataren

abzulehnen, um ihn dem Finenthum näher zu stellen. Türkisches
Blut ist den Magyaren weiterhin durch Vetschsenegen und Kumanen

beigegeben worden (die Kumanen langten erst im dreizehnten Jahr-
hundert, am Abschluß ihrer Einwanderung, an). Dennoch können

wir heute, nachdem Jahrhunderte hindurch slavisches, germanisches
nnd walachisches Blut den magyarischen Volkskörper durch-setzt hat,
kaum noch Etwas von einer Rasse oder einem magyarischen Typus
entdecken, die uns die Urform mit den ,,tief liegend-en Augen« und

»dem niederen Wuchs« halbwegs wiedergeben. Die Magyaren von

heute zeigen, genau wie die »arischen« Europäer, eine Unzahl von

Kombinationen: gelbliche und weißeHaut, dunkle Haare und Augen,
aber auch Blonde mit blauen Augen.") Janko führt uns eine Reihe
prächtiger »magyarischer Typen« vor, wie man sie zum Theil, doch
eben nur zum Theil, kaum im westlichen Europa wiederfinden dürfte,
aber die Originale zu diesen Bildern mußten unter der Vauernbevöl-

kerung sorgsam ausgesucht werden-

Aicht jeder charakteristische, doch- jeder »mongolische« oder »asi-

atische« Zug ist schließlichaus der Physiognomie des gebildeten Ala-

gyarenthums der oberen und mittleren Stände geschwunden. Wir

könnten sie danach (w-as auchs für viele Osmanen oder Aussen gölte)
als Europäer ansehen. Das Aeußere allein entscheidet jedoch nicht.
Nach Dem, was der heutige Aationalismus der Magyaren vollbringt
und an kulturellen Folgen hervoruft, müssen wir sie in ihrem Staats-

bereich als ein sichstbares Hemmniß der ungehinderten nationalen Ent-

wickelung der von ihnen abhängenden Völker ansehen: und daraus

entspringt das Antieuropäische ihrer Stellung.
Hineingepreßt wurde, wie Vamberh treffend bemerkt, der Magyar

in seine europäische Umgebung. Nun, da sich diese ihres gesonderten
Volksthums immer deutlicher bewußt ward, sieht er seine ehemaligen
Lehrmeister »als Feinde vor sich. Der Selbsterhaltungtrieb, verbunden

mit einem angeborenen Willen zur Herrschaft, steigert sich in ihm

die Nationalitäten abgegeben. Unter dem Einfluß der hussitischen Be-

wegung sollen viele Magharen slavisirt worden sein. Rumänen ma-

gyarischer Abstammung giebt es in mehreren Gebieten.

ök)Schon Gobineau wendet sich gegen die Annahme einer Ver-

wandtschaft von Finen und Türken. Daß die magharische Sprache der

finischen am Nächsten stehe, widerlegt Vambery.
") Der Magyar der Tiefebene ist klein, eben so der Kumane,

groß und blond der Szekler Siebenbürgens.
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bis zu blinder Sucht und krankhafter Neizbarkeit Ein schwerer Kampf
auf allen Linien, der Kampf der Minorität, die ihre schrankenlose Herr-
schaft überall bedingunglos, um jeden Preis und mit allen Mitteln,
gegen die Jweitaus überwiegendeMajoritätder Aationalitäten durchsetzt.

Der Kampf war unausbleiblich Die Behauptung ist verfehlt, er

sei gemacht und werde nur künstlich-,durch politische Parteien, aufs

Aeußerste getrieben. Nein: das Magyarenthum hat vielmehr alle Ur-

sache, seine Kräfte aufs Höchste anzuspannen, denn selbst die offizielle
Statistik vermag nicht mehr als 43 Prozent, gegen 57 Prozent der ver-

schiedenen Nationalit·äten, herauszubringen. Allerdings tritt als wich-
tiger Umstand nun noch das politische Händlerthum, repräsentirt von

Alagyaren und noch mehr Ueberläufern aller Aationalitäten, in Ak-

tion; aber es könnte seine Geschäfte ohne den durch die Natur der eth-
nischen Verhältnisse verbürgten Aationalismus nicht so zu staunens-
werther Blüthe emportreiben, wie es heute geschieht. Daraus ent-

wickelt sich jenes Magyarenthuni, das, im Bewußtsein seiner numeri-

schen Schwäche, nur aus die Vermehrung der Zahl sieht und wahllos
alle Elemente aufnimmt, die ihm einzig aus dem Grunde zuströmem
weil sie ein glatter, praktischer Geschiäftssinn der Macht folgen heißt:
die offenbare herabstimmung des Aationalbegriffes, dessen vollkom-

mene Entwerthung in kulturellemeinnaufdiesemWeg angebahnt wird.

Keine europäische Nation konnte jemals in gleichsem Maß und

mit gleichen Mitteln arbeiten, obwohl keine vor Trug, List und Gewalt

in ihren Entnationalisirungbestrebungen zurückscheute. Man soll nicht
die versuchte Germsanisirung der Polen herbeiziehen. Das allgemeine
Rechtsgefühl mag dabei schon empfindlich berührt worden sein, aber

die materielle Lage der sonst so scharf bekämpft-enPolen hat sich-unter

der deutschen Verwaltung geradezu gehoben. Der magyarische Aa-

tionalismus dürfte nicht mit gleichen Veispielen dienen können· Er

will den Nationalitsäten ihr Volksthum nehmen und bietet ihnen dafür
nichts, nichts als eine Sprache, deren Gebiet man in einigen Stunden

Bahnfahrt durchmißt. Ein ungeheurer Verlust, darob die deutsch-e
Weltsprache aufzugeben oder nur radebrechsen zu lernen, ein Verlust
aber auch für den Slaven oder Nomanen, deren stiome als Zweige
weit ausgebreiteter europäischer Sprachstämme an ideellem Werth und

praktischer Bedeutung noch immer über dem Magyarischen stehen. Wer

heute als Landfremder den Boden Ungarns betritt, wird sich in den

echt magyarischen Ortschaften sicher ganz »außerhalbEuropas f·ühlen«),
jedoch ein gastfreundliches gescheites und höflich-esVolk kennen lernen,

") Auch der gebildete Magyar scheint sich in seinem Staat außer-
halb Europas zu fühlen. Vambery schreibt, ihm hathe das reiche
Quellenmaterial der europäischen Großstädte gefehlt, und schließtmit:

»Vudapest,,-imliSeptember 1882«.- Ein Plakat d-er-«KöniglichiUngarischien
Plattenseedampfschiffahrtgesellschaft(-ausgegeben 1907) zeigt die tren-

herzige Versicherung: »Natürlich-er Wellenschlag, historische Natur-

ruinen, europäischer Komfort·«
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einige stark deutsch-e Städte mit europäischen Schliff und rege Ueber-

läuser, die das Ungarthum preisen. Ungarn ist da noch nicht. Unter

derfreundlichenhülle tobt ein harterz grausamer Kampf, arbeitetUebel-

wollen, Haß und bittere Verfolgung. hier ist nicht Europa. Jn diesem
Lande der ältesten Verfassung unseres Festlandes tagt eine Stände-

versammlnng als Parlament, werden die Wahlen stets mit Militär-

gewalt durchgeführt, slorirt noch- der politische Mord und ist der Bür-

ger, dem nicht ein bedingungloses Ungarthum eigen, vogelfrei. Sumpf-
land entzieht der Landwirthschsast den Boden, Ges"ech-tezwischen Zi-
geunerbanden und Gendarmen spielen sich auf dem flach-en Lande ab

und Jgnoranz lastet auf dem ungliicklichen Volk, auch dem magyarischen,
das in den eleganten Klubs der Hauptstadt keinen Sitz, keine Stimme hat-

Der Kampf dauert fort. Seinen Ausgang kann wohl auch der

Bestinformirte nicht ahnen. Die Zahl spräche gegen die JNagyaren
und für die Nationalitätenhz und auch die Siedelungverhältnisse
geben manchen erwünschten Aufschluß. Rings umfaßt von fremdem
Sprachgebiet, ist das magyarischse in zwei völlig getrennte Theile zer-

rissen, zwischen denen einzelne magyarische Jnseln eine Brücke eben

nur andeuten, ohne sie wirklich herzustellen· Das Szeklerthum Sie-

benbürgens ist von den DNagyaren der Donau-Theiß-Ebene so gut wie

isolirt.. Nirgend, weder westlich von der Donau noch östlich von der

Theisz, noch zwischen den beiden Strömen war der Magyar im Stande,
ein geschlossenes Sprachgebiet von halbwegs beträchtlichem Umfang
herauszubilden. Jnseln deutsch-en Volksthums durch-setzen den ma-

gyarischen Boden nach- allen Richtungen, die Kroaten iiberspringen
selbst eine natürliche Grenze, die Drau, um ein Bedeutendes, weit in

den Süden reichen die Sloviaken und noch- auf kernmagyarisches Ter-

rain der Hajduken und Kumanen schieben sich deutsche, rnmänischse,
kroatische und slovakische Siedelungen vor.

Die Zahl und andere natürlich-e Bedingungen entscheiden aller-

dings nicht allein, wo die Entnationalisirung viele andere wirksame
Plittel auf wirthschaftlichem, politischem und religiösem Gebiete ver-

wenden kann. Und der Magyar weiß diese Mittel mit skrupelloser
Gewalt und Nasfinement zu gebrauchen. Vielleicht sind ihm die Nu-

k) Die Feststellung der Nationalität ist bei jeder Volkszählung,
selbst bei gutem Willen der Behörde, eine sehr schwierige Sache und

fast unmöglich, wenn dieser gute Wille fehlt. Nach der letzten Volks-

zählung (1911) hatten die magyarischen Komitate die stärksteVermeh-
rung gezeigt, ein Ergebniß, das der ofsiziellen Statistik wohl von vorn

herein feststand. Von den Bewohnern desl gesammten Königreiches sind
ungefähr: 8000000 Magyaren, 2670000 Serbokroaten, 2100000 Deut-

sche, 2650000 Rum-änen, 2000000 Slovaken, 380000 Ruthenen, 164000

Slovenen, der Rest (annähernd 3 Prozent) Bulgaren, Griechen, Al-

banesen, Armenier, Italiener, Zinzaren und Zigeuner. Die offizielle
Rhetorik sprichst»nur lvon »derNation« lund lkennt nur einen ungarischien
»Aationalstaat«.



Nussen, Magyaren, Osmanen. 91

mänen, wenn sie erst ganz aus ihrem tausendjährigen Schlaf erwacht

sein werden, die standhaftesten seiner Gegner. Die Sachsen stehen ja

abseits und den Schwaben fehlt die Kraft einer nationalen Religion.
Man schreibt dem Rumänen gute Anlagen zu, darunter auch Aus-

da-uer, Standhaftigkeit, große Beharrlichkeit und, obwohl es hierin

selbstverständlichAusnahmen genug giebt, ein ungemein zähes Fest-
halten an seiner Nationalität Die Volksvermehrung scheint günstig
zu sein. Nösler hatte einst den Magyaren und Sachsen geradezu ein

Aufgehen in den Numsänen prophezeit. Jm fünfzehnten Jahrhundert

gab es ein Bündniß zwischen den Magyaren, Szeklern und Sachsen

gegen die Rum-änen, wozu vielleicht deren Anwachsen beigetragen
haben mag. Ihre Zahl soll sich in Oesterreich-Ungarn in den letzten
hundert Jahren verdreifacht haben.«) Hervorzuheben wäre noch das

offenbare Verständniß der Rumänen für den Werth der deutschen
Kultur-arbeit und der deutschen Sprache, die«auch im Königreich Ru-

mänien eine große Schätzung genießt.«)
Ein Volk mit der Veranlagung der Numänen hätte Aussicht,

einstmals Mittler zwischen Orient und Occident zu werden; es hätte

Anspruch auf eine besfere Zukunft. Ob sie ihm in den Grenzen Un-

garns werden kann, ist unbestimmt, so unbestimmt wie das Los aller

Aationalitäten unter magyarischer Gewalthcrrschaft. Die Politik, die

Staatsraison handelt nicht nach kulturellen Gesichtspunkten. Die Hoff-
nungen aller dieser unterdrückten Völker haben kaum noch. eine be-

sondere Berechtigung, wenn sie nicht in erster Linie aus dem Glauben

an die eigene Kraft entspringen. Wie weit und wie lange dies-e Kraft

noch auszureichen vermag, wissen wir leider nicht. Vielleicht voll-

bringt die mit allen Mitteln betriebene Magyarisirung, obwohl sie

günstige Statistiken ergibt, eine innere Schwächung des Magyaren-
thumes, die bei einer ernsten Velastungprobe der Nationalkraft soffen-
bar werden müßte.

Europa weiß von dem geschilderten Kampf wenig oder gar nichts-
Wo man ihn aber kennt, kann das europäifche Gewissen nicht gleichgü-
tig bleiben, das auch durchaus nicht vergißt, daß uns die MagyarenHH

zk) Veachtenswerth ist aber auch-, daß in der Tauglichkeitziffer
(1894 bis 1905) die Sachsen und Schiwaben Ungarns nach der mili-

tärischen Statistik allen anderen Aationalitäten weit vorangehen.
") Wenigstens insgeheim dürften auch die Magharen die Bedeu-

tung dieser Weltsprache für ihr geistiges Leben zugeben. Jn Budapest
erscheinen 7 politischse Tagblätter und 34 Handelsblätter in deutscher
Sprache und 76 periodisch-e Zeitschriften deutsch- und magyarisch

Mk) Ich verwendete niemals die Bezeichnung Ungar, die heute als

Ausdruck der Staatsangehörigkeit auch für die in Ungarn beheimathe-
ten Rum-änen, Deutschen usw« angewendet werden könnte. Nach den

historischen Quellen wäre die Benennung Ungar (Unger)- ebenso be-

rechtigt wie Magyar; byzantinische Schriftsteller gebrauchen für das

selbe Volk auch die Vezeichnungen Hunnen und Türken;
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trotzdem unvergleichlich näher stehen als die Osmanen oder Aussen,
daß sie schon vor- Jahrhunderten eine wirklich »europäische Stimmung
der Geister« bewiesen (Hunfalvy) und heute, wo jede Beziehung zum

asiatischen DNutterboden fehlt, in Kunst, Schriftthum und Wissenschaft
nur in westeuropäischem Gleise Etwas hervorzubringen vermögen.
Auch haben sie ihre Verdienste um Europa und könnten ihm kraft
ihrer geographischen Lage noch weitere wichtige Hilfe gegen die Ge-

fahr des Ostens erweisen. Gerade gegen ihre nächsten Verwandten,
die Türken, hat sich ihre soldatische Eignung im Sinn des Westens

bethät»igt.Aber indem sie an die Stelle der osmanischen Gewalt-

thätigkeit die Gewaltthätigkeit eines kulturfeindlichen, antienropäischen
Nationalismus setzen, der es den nichtmagyarischen Ungarn unmög-
lich macht, die einzig natürliche Kulturentwickelung ungehemmt durch-
3uleben, erscheint die geleistete Hilfe halb und in ihrem Werth über-

aus zweifelhaft.
Vielleicht erfolgt eine Wandlung. Nur eine Wandlung: denn

an eine Auflösung der magyarischen Nationalität (die, eben so wie die

der tschechischen, prophezeit wurde: Valacky, Paul de Lagarde), läßt sich
heute nicht mehr glauben. Eine Wandlung wäre Selbstreinigung von

Helfern, die vorgeben, für die Nation zu leben, indem sie von ihr leben.
Die Möglichkeit hierzu ist vorhanden, die Wahrscheinlichkeit noch nicht.

Der! Osxmaney vermochte sich, gleich seinen magyarischen Ver-

wandten, zu behaupten, aber nicht durch-zusetzen. Seine Macht war

ein glänzendes Aufflammen, das jedoch bsalidszu einem matten Glimmen

herabsank. Wie das Ehristenthum den Europäern im Kampf gegen
die Osmanen zur einigenden Kraft wurde und ihnen sogar die Mithilfe
eines turkostatarischen Volkes brachte, so hat die Religion, der Mo-

hammedanismus, den Türken wohl rassenfremde Elemente zugeführt;
doch in Europa blieb es bei der· Mohammedanisirung, die Türkisirung
konnte sich hier nicht wie in Kleinasien durchsetz.en. Zwar versuchte
sich der mohammedanische Geist neuerdings mit der europäischen Bil-

dungwelt auszugleichen, sich ihr zu akkommodiren; der Erfolg ist aber

mehr als zweifelhaft. Schon deshalb, weil das neue Regiment in

einem Athem europäisiren und türkisiren will. Erregt es dadurch
schon bei den lArabern Widerstand, so muß dieser im europäischen
Theil des Reiches noch stärker werden und bei der Vielheit seiner
Völker sehr bald den Glauben an den Einzug einer freieren Zeit gründ-
lich erschüttern. «

Ungesucht ergiebt sich manche Parallele zwischen dem Magyarens
thum und dem neuen Osmanenthum in der Art, wie die Wahlen
durchgeführt werden, um die Herrschaft der Minorität zu sichern, und

jk) Hier für Türken und nicht für die Völker des osmanischen
Reiches gebraucht. Die osmanischen Türken von heute sindein Völker-

gemisch, in dem nur wenig Türkenblut ist. Dieses Gemisch, das die
Sitten und Gebraucheder Eroberer angenommen hat, besitztkeineSpur
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wie sich die leitenden DNsänner stetig an die »Nation« wenden, die

Nationalitäten mißachstendund gering schützend.Zur herben, stolzen
Nisännlichkeit des alten Osmanen tritt ein neuer Zug, die Pose; und

der Terrorismus einer rücksichtlosen Oligarchxiez geschmücktmit west-

europäischen Phriasen, ist deshalb um nichts weniger antieuropäisch
und verderblich geworden. Es sind die alten Türken, nur ohne die

Macht ihrer Vorfahren und mit einer widerlichen Maske, die der

aufrechte Osmane bis vor Kurzem nicht gekannt hat. Er war ein

Asiat und wollte es bleiben. .

Das Osmanische Reichs, sagt Ranke, ist nicht von einem herr-
schenden Stamm noch von Kriegsleuten gegründet worden, sondern von

einem Herrn nnd seinen Knechten. Aus dem Lehensshstem, dem Jn-
stitut der Sklaven und der Stellung des Oberhauptes, beruht seine
Macht. Aun suchen sie nach einer neuen Grundlage. Was auf der

einen Seite europäisiren könnte, schwächtauf der anderen. An diesem
Zwiespalt werden sie hoffentlich zu Grunde gehen. Kein europäischses
Volk braucht diesen Niedergang zu bedauern und keins wird für das

kranke Osmanenthum auch nur einen leisen Zug von Sympathie oder

Mitleid zu empfinden vermögen. Als unversöhnliche Feinde stürzten
die Osmianen auf Europa los und sind es ihm geblieben bis zum

heutigen Tag. »Von der Schönheit der Dinge haben sie«, sagt Ranke,
,,.wenig mehr begriffen als den Reiz des Goldes und der Frauen. Es

giebt Jrrthümer, welch-e die Seele über und über zu erfüllen vermögen,
die das Auge für den Geist und die heitere .Wahkrheit blöd machen,
die das Leben in einer dumpfen Selbstgenügsamkeit abschließen. Das

sind die ihren.« lAuch gute Eigenschaften der alten Osmanen werden

uns mitgetheilt; und wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln.
Was sich heute in der Türkei zum Jslam bekennt, steht nach- dem Ur-

theil der meisten Kenner in Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit vielfach
weitaus über seinen christlichen Gegnern ; und der Türkenhäuptling,
der einst zu dem byzantinischen Gesandten des Balentinus sagte: »Vos
estis illi Romani, qui decem quidem linguis, sed una fraude utimini«, dürfte
den Feinden auch jetzt noch- den selben Spruch wiederholen: ,,Vos estjs

illi Europei . . .«

Und dennoch hat sich-der Türke in Jahrhunderte während-erHerr-
schaft kein höheres Recht auf den Boden erworben, den er sich durch
seine Tapferkeit errungen: verständniszlos stand er immer dem euro-

päischen Geist gegenüber, der, trotz seinen Schattenseiten, sein Geist
der Arbeit, des Aeuschaffens und Borwärtsdringens ist. Die türki-

sche Herrschaft war nichts als eine militärische Okkupation. Welches
Unheil daraus den Südslaven erwachs, weiß heute Jeder. Der Druck

des Osmanenthums hat wohl auch die Albaner in erster Linie um

jede Entwickelungmöglichkeitgebracht, die heute vielleicht wie kein

einer Nassenhomogenität Die Zahl der eigentlich-en Osmanen hat in

der europäischen Türkei wohl niemals mehr als 600 000 betragen.
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anderes Volk von jedem Gesittungfortschritt zurückgehalten si11d.k)kAlte

serbische Urkunden schildern sie als ein friedfertiges Hirtenvolk und

in Griechenland, .wo der größte Theil mit den Einheimischen verschmolz,
zeichnen sich ihre Reste als gute Ackerbauer und Seeleute aus-»k)

Griechenland hat sich durch seine Religion vollkommen vor jeder
Türkisirung bewahrt. Es ist eine günstige Fügung, daß sein intelli-

gentes und für balkanische Verhältnisse sogar sehr gut gebildetes Volk

fast die ganze europsäische Küste des Aegäischen INeeres besiedelt. Den

Griechen, besonders denen der Türkei, wird mancher ungünstige Cha-
rakterzug nachgesagt««); und doch sollten wir viel eher die Fortschritte
bewundern, die sie, trotz der unsäglich schweren Vergangenheit, heute
zu verzeichnen haben. Sie sind das gebildetste Volk des Orients nnd

dort »die Vermittler der europäischen Kultur«. Unter den Erben des

Osmianenreiches verdienten sie, nicht die Letzten zu sein. Bei den Os-

manen selbst geht eine alte Sage um, wonach ihr Reich einstmals
durch die christlichen Völker fallen werde (Döllinger). Europa hat,
trotz der Diplomatenarbeit, den selben Glauben niemals aufgegeben,
trotzdem es vor den Konflikten bangt, die ldiesem Zusammenbruch folgen
können. Dennoch wird der Kampf gegen dieses uns ewig fremde Volk

niemals aufhören, so lange es in Europa einen Staat besitzt. Seit der

Osmane die seit Jahrzehnten auf dem Papier stehenden Reformen in

die That umsetzen will, fällt weiter Stück vor Stück von seinem Reich
ab. Er kann kein Europäer werden; der Rückweg auf den asiatischen
Nintterboden bleibt ihm offen. Den Europäern und dem Osmanen-

thum käme eine Erlösung, wenn es bald ganz heimfinden könnte.

; KarlTechet.

ök)Das neue türkische Regiment hat sich um sie bekümmert. Dort,
wo seit dem sechzehnten Jahrhundert der Gebrauch dser lateinischen Let-

tern herrschte, sollten die arabischen eingeführt werden: ein kleines ,

Beispiel, das die türkische Auffassung des Fortschrittes gut illustrirt.
25Vrozent aller Todesfälle in Albanien sollen aufRechnung der-Blut-

rache zu setzen sein. Die Schädeltrepanation (Einbohrung kreisrunder

Löcher in die Schädeldecke, um Heilungen zu erzielen und Krankheiten
abzuhalten), ein Aberglaube, der von den tAlbsanern auf die anwohnen-
den Serben übergegriffen hat, ist vielleicht illyrisches Erbtheil·

H) Griechenland hat heute nur noch 25 Prozent Analphabeten;
Italien 53, Oesterreich 32 Prozent. Die in der Türkei siedelnden Grie-

chen sorgen aus Eigenem unermüdlich für die Hebung ihres Schul-
wesens; die türkisch-eRegirung bekundete bis vor Kurzem ihr Inter-
esse für das griechische Vildungwesen damit, daß sie den Geschichtunter-
richt, besonders die Geschichte des Mittelalters und der Reuzeit, daraus

streng verbannte.

Mk) Was man doch eben so gut an den alten Hellenen thun könnte,
deren Blut im Reugriechen doch nicht so gering sein dürfte, wie Fall-
merayer einst annahm. Sehr schön zeigt Taine klassische Charakter-
züge am Reugriechen. Schließlich ist aber ganz irrelevant, woher das
Blut eines Volkes stammt, Wenn es nur damit IEtwas zu leisten vtrmag

M
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Der Fächer.
"«-·-»«e11evolut;o, ein Jüngling von seltener Schönheit und gepflegter

. Sittenanmuth, der Sohn eines berühmten florentinischen Kunst-
webers, war im Begriff, gemäß dem Gebot seines Vaters nach- einjäh-
rigem Aufenthalt das gastlichse Geishaland zu verlassen, dessen teppich-
gleich-en Gärten und Gefilden er noch stärker als den Belehirungen aus

Akeistermund seine Geschsmacksreifein der Aneinandersreihung seidener
Gespinnste und erlesener Muster verdsankte und das ihm niochsüberdies
das Glück einer reizvollen Geliebten geschenkt hatte.

Er war ihr einst am Saum des von einer fchsmalen Rothlackbrücke
überwölbten Goldfischsteiches begegnet, in dessen Tiefe der Widerschein
überhängender Kirschiblüthenzweigemit dem silbernen Spiegelbild der
Wolken und mit der Farbengluth am Ufer stolzirender Pfauen spielte.
Venevsoluto war, sogleichi im Bann eines heiligen Feuers und Fiebse·rs,
der Leichstfüßigenbis zu dem saitendurchklungenen Thieehaus nachge-
gangen, wso sich die filigranfeinen, schimmernden Stickereien ihres Ge-

wandes wie bunte Punkte vder Leuchtkäfer unter den -krausen Strichen
der Piapierlaternen eine Weile verloren und aus« den Ausbuchstungen
eines Schnitzwerkes hinter einem Geländer wieder .aufflimmerten.
Dann aber hatte er sichs ihr, deren zartgliedrige Bsiegsamkeit er hier
bei Tanz und Neigenspiel stumm zu bewundern vermochte, zu nähern
gewußt ; und seine mit dem Auge beredtelAeigiung war einer wsortlosesns
Erwiderung gewürdigt worden. Und allmählich empfing dieses zuerst
noch etwas farblose und leichte Gewebe der Liebe immer bunter-e und

stärkere Fäden; und Venevoluto fühlte sich bereits in der Zeit der mä-

henden DNsondsichselmit dem Leben des Mädchens fest verknüpft. War

es daher ein Wunder, daß er seiner Geliebten beim Abschied ein beson-
deres, festliches Angebinde zu überreichen trachtete? Er fertigte ihr
mit eigener Hand einen kostbaren Fächer, dessen einzelne «Elphenbsein-
stäbe er mit psastellseinen Landschaften, Erinnerungen an die jeweiligen
Begegnung-orte, übermialte Zwischen jede Seidenfläche aber -st,ickte er

von Stab zu Stakb in Gold-- und Silbersichsrift Wsorte der Liebe ein.

Und nun, da sich schon sein Segel, bekränzt vson der Wappenkrone des

Himmels, der Sonne, »unter den Fruchtbäumen der- Bucht hob und

senkte und die letzten st·ürmischse«nAbkschiedsküsseverklungen waren,
überreichte er ihr dieses Angebind klopfenden Herzens mit der Bitte,
es zu Haus erst zu entfalten-

Lange stand die Geisha bewegt am Strand und wimpelte dem ent-

schwebenden Geliebten nach; dann trug sie das verhüllte Geschenk
mit zitternden Händen heim. Jn ihrer Kammer aber konnte sie ihrer
drängenden Sehnsucht, die wie ein Wellengrusz vom Meer des Ge-

liebten zu ihr her-anschswloll,sie üb-erfluthete,vson ihr wich und abermals

zu ihr zurückkehrte, nichst länger wehren; sie befreite das Angebinde
loson seiner Hülle und breitete den Fächer aus. Mit anwachsenders
Verzückung schaute sie auf die Bilder der Elphenbeinstäbe und mit
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genießerischerSorgfalt glitten ihre Blicke von Sesidenwand zu Seiden-

wand, las sie niin andächtig Wort vor Wort:

»Wenn Du, Geliebte, am Herdfeuer stehst und mir der Wind den

Qualm aus dem Rohr auf dem Dach Deiner Hütte in die Fremde nach-
weht, dünkt mich selbst dieser Rauch-, geläutert durchs Deinen Duft,
ein süßer Hauch.

Ehe Dein Stickrahmen fertig ist, komme ich zu Dir. Wenn Du

aber zu dem matten Glanz Deiner noch einzuwebenden Perlen einen

stärker belebenden Schimmer brauchst, so denke an die Gsluth meiner

verliebten Augen!
Thau, Duft und cMondlichit ist die Speise der Blumen; Du aber

lebst allein von dem Glanz und- Athem der Lieb-e. Diese verzaubert
Dich so und macht Dich so leicht, licht und beseelt, daß· selbst ein ster-
bender Stern, ehe er zu Bsodsen stürzt, in der Luft eine Weile schwankt,
sob er fortan in Dreiner bräutlich erschlossenen Seele oder in einem

Blumen-kelch eine sheiterere Heimath zu finden vermöchte, als sie ihm
bisher der Himmel schenkte.

Alanchmal habe ich den leichten Schwung einer Libelle und tanze
über Deiner klaren Diaseinsfluth wie über einer Quelle-. Dann singst
Du mir jubelnd zu; und- alle Deine Pagen, die Dich. in gelben Ge-

wändern, wie Schiilfrohre einen See säumen, umstehen, erzittern, von

Deinem Hauch gekost, und verwandeln sich, wie jene von sanften Him-
melswinden gewiegt, zu Flötenspielern Deines Ruh-mes.

Gleichsst Du nicht einem seligen Falter, der dsen Farbenschmelz
aller von ihm jemals gestreiften Hügel und die eingemalten, schim-
Imernden Erinnerungen an tausend bunte Lenze der Liebe, an Ho-
nigstunden und Blumenfeste auf seinen Schiwingen aufflimmern läßt2
Alle Gestirne segnen Dich- und schlafen gern auf den blüth-enstaubzar-
ten Schleiern Deiner Gewänder ein, hurtige Borbotin aus dem

Paradies und Bsortänzerin vor Gottes Herrlichkeit!
Manchmal werden sogar Blumen zu Steinen und Kristallen. Sie

schlängeln siich in die schmalen Felsspalten hinein, dort, wo ihnen
die tausendjährige Tropfenmusik eines Wässerleins einen Weg
lbashnte. Sie lassen willig den Fels hinter sichszuwachsen, denn sie
beglückt das Bewußtsein, entrückt der Welt in den Kammern der

Stille weilen zu dürfen. Gleich einer solchen pilgerndsen Blume strebe
auch ich, vson der ewigen Musik der SehnsuchtsEumsungen, Deiner

felsenfesten Liebe zu. Mögen sich auch alle Pforten hinter mir schlie-
ßen: ich will mich gern meines Rückweges in die Welt begeben, wenn

ich nur einen Eingang in Deine Seele finde. Jch will mich mit allen

Fasern meines Herzens an Dich klammern und meine Süße will Dir

blumenhaft und bräutlich entgegenduften. Aber wenn Du sie nicht
magst und mich zu weich und zu hingebend schiltst, will ich zu meinem

Schöpfer die Bitte hauchen, mich zu verwandeln, damit ich wenigstens
als Sitein der Erinnerung in Deiner Nähe weilen- skann oder als

Kristall Dich in die sieben Negenbogenfarben meiner übersirdsischen
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Sehnsucht kleiden dars. So schließeDju mich ab vson der Welt und

nimm mich auf in Dein Reich! Mögen über« Dein Gestein auch die

Stürme hinbransen und über Deinem Haupte die Adler schreien: ich
ahne als Kind der Stille, daß· in Deinen Tiefen der Fjriede wohnt,
nnd ich vergehe vor Verlangen, Dir in Demuth zu dienen. Falle ich
kDir aber zur Last, so spanne michs zwischen die Klammern Deiner

spitzen Finger und zerpresse mich, damit ich nochl an meinem Ende

weiß, daß ich durch keinen Anderen als durch Dich den Tod find-e; demn

nur für Dich und durch Dich sterbe ich gern.

Sahst Du schon einmal in einem Bergsee vor schwarzen Wipsel-
wänden den Mond untergehen ? So ergießt sichsauch das Licht meiner

Liebe vor dem Dunkel der Welt in Deine Leb-enssluths. Darum lächelt
Deine Oberfläche ein so unergründliches und geheimnißsreiches Lä-

cheln, als scheute sie sich, zu verrathen, daß Du das heiligste Gestirn,
das Licht der Liebe, in Deinen Tiefen birgst.

Jch sah einen weißen Falken an der Spitze eines Berges sitzen
und mit scharfen Augen weit ins Land hsinausspähen. Obwohl er die

Luft der Freiheit liebte und sich an ihr berauschte und obwohl er im

goldenen Kreis der Sonne saß, sehnte er sich doch stärker in Deine-n

Gitterring hinein. Sio strebe auch ich, ein herrischer Sohn loser, unge-

bändigter Lüfte, dem jedes Sklaventhum sonst verhaßt ist, aus meiner

Ruhmeslust und den brennenden Goldkränzen meines Ehrenhimmels
in den glühenden Ring Deiner Liebe hinein. Ich will selbst auf dem

Gipfel meines Stolzes gern Dein Diener sein und Dich- immer mit

der DNusik meiner aufrauschenden Schwingen stolz und stürmisch

empfangen·Jch kenne keine freudigere Kerkerschiaft, als wenn Du den

Gluthring Deiner Liebe um mich spannst.
Wenn mir die Künstlerin aller Künstler-innen, die Nacht, ihire

Licht- und Schattenpalette lieh-e, würde ich das traumhafte Helldunkel
Deine-r zwielichitfrohen Seele auf die Wand eines Bergwaldes so be-

zwingend malen, daß Du bei der Betrachtung dieses Gemäldes, beim

lAnblick Deiner eigenen Seele, vergingest.
Es giebt eine Grotte, wo verwandelte Seelen als durchsichtig-e

Pfuscheln ihre Schimmer in allen Farben des Regenbogens ausstrah-
len und als Begleitung zu der Tropfenmusik unterirdischer Gewässer
ihre überirdischieSehnsucht mit leisem Summen ausseuszen. Jn die-

ser Halle, dem Palast des Traumgottes, wirst Du auch meine singende
Sehnsucht einmal vernehmen. Sollte aber Deine See-le inzwischen
selbst zu Stein geworden sein, dann will ichi"die unablässig rieseslnden
Wasser klingend bitten, so lange über Dich hinzuströmen, bis Du auf-
gelöst alle Deine Poren und Ohren meinen Strahlen und meinem

Gesang erschließest.
Jch werfe gleich einem Fischer das Aetz meiner Liebe ins Aleer

des Lebens und fange in meinem Gewirk Dich wie eine Perle vson

fürstlichetn Glanz. So abgrundties also verbargest Du Dich und Deine

Sehnsucht vor mir, die Aeonen lang im Dunkel weilte und die doch
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berufen erscheint, die sieben Himmel zu verklären. Jch möchte, wenn

Gott seine buschsigen Wolkenbrauen zornentrüstet zusammenzieht und

die Welt verfinstert, Dich an die Himmel hängen, damit sie die Pracht
der Niorgenrötshem Sonnen, Monde und Sterne vergessen lernen,
Gottes Antlitz erhellen, ihm ein versöhnendses Freudelächsesln entlocken
und ihn ein-en neuen Schimmer lehren.

Alle schmalen Rothlackbrücken Deiner Heimath beginne-n so seltsam
zu erzittern, wlenn sie Dsein federnder Fuß umtänzelt. Ahnen sie
vielleicht in Dir eine heimliche Schwester, weil Du vom Ufer der

Weltlust zur Jnsel Gottes unsichstbare Bogen spannst2
Bange nicht, wenn Deines silbernen Leuchters Kerzen, Deines

nächtliches Schlummers goldene Hüter, ihre vor Müdigkeit blin-

zelnden Augen schließen und erlöschen und sogar die Mondesampel
über den Linientänzen Deiner Tapeten nichst mehr ihr Wiächteramt
versehen will. Dsas Feuer meiner Seele glüht ewig um Dich und

giert, Dir alle Schimmer von Himmel und Erde zu ersetzen«
"

QNit stseigender Inbrunst und Bewegung hatte die Geisha diese
Herzensbetheuerungen gelesen ; nun fühlte sie sich vson dem Rausch
dser Worte trunken. Sie koste die Seidenwände und Elphenbeinstäbe
des Fächers mit dankerglühten Blicken, bedeckte ihn mit- zahllosen
Küssen und verbarg ihn an der trautesten Raststätte ihres Geliebten,
dem rosaweißen Engpasz zwischen ihren beiden kirschblüthenfarbigen
Brüsten. Denn sie wsollte immer, im Wachen und im Traum, jedes
!W«ort ihres fernen Geliebten, der fortan im Gesang der Winde und

Wellen zu ihr sprechen würd-e, mit dem Klopfen ihres Herzens beant-
worten. Ueberwältigt von der lErinnerung an den Strahslenden, vor

dessen Bild die Pracht aller seiner Fächergemälde verblaßte, erlag dsie

sGeisha einem leichten S-innentaumel; vor ihren Augen flimmerte
und tanzte ein gelber Brand: und sie bemerkte gar nich-t, daß inzwi-
schen die Abendröthe ihre Fackeln im Geäst der Bäume angezündet
hatte und nun mit ihrem Purpur die tausend bunten Punkte der Pa-
pierlaternen beherrschte. Aus der Ferne scholl, gleich einem Sehn-
such«tgesang,gedämpst der Wellenschlag des DNeeres Wenn er dsoch
jetzt hier wäre! Sie spannte ihre Arme zu einem Kreis, als wollte

sie damit sinnbsildshast andeuten, daß. sie den Geliebten ewig um-

schlungen halten werde. Jhre Erregung wuchs und wuchs; und wie

sich ihr Busen immer stürmischer hob und- senkte, fühlte sie sich von

starker Athemnsoth bedrängt. Sie empfand einen brennenden Schmerz
bei dem Gedanken, nun völlig allein zu sein und hier die geheiligte
Luft schlürfend verbrauchen zu müssen, die noch jüngst seinen Hauch
empfangen hatte. Dsas Gefühl der Perlassenheit stieg in ihr bitter

auf; ihr war, als würge ihr eine unsichtbare Faust die Kehle, als

müsse sie hier ersticken. Jhre Pulse jagten immer hastiger und unge-

stümer, ihre Schläfen brannten und fieberten, ihr Herz hsämmerte laut;
in ihren Ohren sauste das Blut ; dser Schreck betäubte sie und riß
sie in wildem Wirbel in eine purpurdunkle Tiefe hinein ; die Sinne

schwanden ihr; sie taumelte, schrie auf und sank ohnmächtig nieder.
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Der Wind trug ihren Hilferuf durch die Spalten des lose ange-

lehnten Papierfensters Zwei gerade vorübereilesnde Männer stürzten
ins Gemach herein, und da sie die Vleiche und Negunglose erblickten,
beträufelten sie ihr Antlitz mit Wasser und mit einigen Rosenöl-
tropfen aus einem Dustfläschichen, lösten ihr das Wieder, fanden unter

ihm den Fächer und fächelten ihr abwechselnd damit Kühle zu, ohne
bei der allgemeinen Aufregung feiner Wort- und Bsilderprachst beson-
dere Aufmerksamkeit zu schenken. Die Geisha erwachte aus ihrer Vie-

täubung und sah mit gequältem Lächeln um sich. Als sie aber das

TGeschenkdes Geliebten in der Hand eines Fremden erblickte, entwand

sie es ihm gewaltsam und hielt es in gekriampften Händen fest. Die

Umstchenden sahen einander verwundert an. Noch ein stärkeres lEr-

staunen jedoch belebte das Gesicht des Mädchens Jhr war unbegreif-
lich, daß ihr die Fremden, statt der Kühle, mit der Erinnerungsgluth
aller Bilder und Liebe kündenden Worte immer neue Feuer- und

Sehnsuchtbrände zufächeln wollten.

Charlottenburg ArthurSilbergleit.

LS

Export.

ÆmAbend des dritten Oktober, um neun Uhr, hat Woodrow Wil-

so·n, der Präsident der Pereinigten Staaten, den Underwood-

Simmons-Tarif unterzeichsnetund damit unter die Tradition des Hoch-
schutzzolles einen Strich gezogen. Die T-arife, die nachi Mc Kinley,
Dingley, Payne-Aldrich genannt waren, gehören der Geschichte an.

Ein halbes Jahrhundert dauerte ldie Herrschaftdes Hochschutzzollsystems
Taft war der erste republikanische Präsident, der eine Reform ver-

sprach. Auch Roosevelt hatte sich für eine Aenderung des Tarifs ein-

gesetzt, aber nicht mit dem·Aachdruck,sden Taft aufwandte Roosevelt
mußte schließlichmit den Treustleuten Paktiren und Taft seine Unter-

schrift unter eine Zollbill setzen, die ein Hohn aus alle cReformwünsche
war. Erst dem Demokraten Wilson gelang, was unter den Republis
kanern nicht möglich gewesen war. Die amerikanische Wirthschaft hatte
seit Jahr und Tag keine Hochkonjunktur mehr gesehen.Soll das Elend

denn ewig dauern? So stöhnten die Geschäftsleute. Der Sieg des

Präsidenten war unwahrsch-einlichs. Aber Wilson hats, trotz allem

Hinderniß, erreicht. Die Herme auf dem Kapitol ist ihm sich-er.
Was soll die neue Zollaera bringen? Dem dsreiundssechzigsten

Kongreß der Pereinigten Staaten verlas Präsident Wilson seine frohe
Botschaft VOU den neuen Zöllen. Er sagte: »Wir müssen Alles ab-

schaffen, was nach Privilegien oder künstlich-erBegünstigung aussieht,s
und müssen unseren Geschäftsleuten und Produzenten als Sporn die
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ständige Rothwendigkeit aufzwin.gen, leistungfähig, wirthschaftlich und

unternehmend, Meister im Wettbewerb, dsie tüchtigsten Arbeiter und

Kaufleute zu sein. Die künftigen Zölle sollen nur leistungfähige Wett-

bewerber schaffen und den GeschiäftsgeistAmerikas für den Konkurrenz-

kampf schärfen« Die Bereinigten Staaten haben keinen Grund, für
das Wohl ihrer Rivalen zu sorgen. Die Kaufkraft der eigenen Nation

soll erhöht, die Rentabilität der Industrie, durch den Bezug billigen
Rohmaterials, vergrößert werden. BJo dem Ausland die Konkurrenz

erleichtert. wo ihm, statt eines schmalen Spaltes, ein breites Thor ge-

öffnet jwsirsd,lgeschiiehtess nicht, um diem fremden Fabrikanten eine-Wohl-
that zu erweisen, sondern, um dem amerikanischen billige Waaren ins

Land zu bringen. Die Belastung dses Jmports wurde von durchschnitt-
lich 40 auf 26 Prozent des Werthes der eingeführten Objekte verringert.
Zollfrei sind in Zukunft: Weizen, Rinder, Schafe, Schinken, Zucker
(vom ersten Mai 1916 an); Rohwollex Jndigo, Kreosotöh roher Koh-

lentheer, R-aphthalin, Alizarinz Eement; Eifenerze, Ferromangan,Re-
gistrirkassen, Setzm-as-ch-inen,Rähmaschsinen, Schsuhmaschinen; nicht zu-

gerichtete Pelze und Pelzbälge; Druckpapier; Bücher. Man sieht, daß
auf die Herren James Patten und Theosdor Price nicht Rücksicht ge-

nommen wurde. Jn Ehicagso, an »der Weizenbörse, wird es keine

,,h01idays« für Bulls oder Bears mehr geben; denn der kanadifchie Wei-

zen kann sich frei ins Land ergießen. Ein Trost fürs zerrissene Spe-
kulantenherz ist die Ablehnung des Baumwollparagraphen, von dem

ich hier schon sprach. Die Steuer auf IAbschlüsse an der Baumwollbörse

ist späterer Entscheidung vorbehalten worden. Die Textilfabrikanten,
die sich währen-d der Tarifverhandlungen besonders grimmig geberde-
ten, haben die Farbe gewechselt und sind von Siegeszuversicht erfüllt.
Die deutschen Fabrikanten feiner Woll- und Baumwollstoffe glauben
aber, daß sie auf der vom Schlagbaumfzefreiten Ehaussees mehrBJaaren
als früher in die Union bringen werden. Der Farbenindustrie wird

die Freude über die Zollfreiheit durch die schlimme Behandlung der

Farbenfabriken verdünnt. Aber Druckpapier und Bücher können in

unbegrenzten Mengen importirt werden. Ein wahrer Segen-
Die Perswaltungvorschriftem gegen die vielfach protestirt worden

war, sind unverändert geblieben. Waaren, idie unter amerikanischer
Flagge eingeführt werden, erhalten einen Zollnachlaß von fünf Pro-

zent. Eine Differenzirung der fremden Schiffe ist da ausgeschlossen,
wo ihr Verträge entgegenstehen. Zwischen Preußen und den Bei-einig-
ten Staaten wurde 1828 ein Pakt geschlossen, der noch heute gilt und-

bestimmt, dasz die unter preußischer Flagge segelnden Schiffe wie ame-

rikanische behandelt werden. Fraglichi ist nun, wie die Vorschrift der

neuen Zollbill ausgelegt werden wird; soll sie für alle Waaren gelten,
die aus Preußen kommen, oder wird sie sichsan die Schiffsflagge hal-
ten? Die zweite Interpretation wäre unbequem; denn die deutsche

Handelsflotte führt, außer der deutschen Flagge, die Zeichen der Haufe-
städte. Der Zollzuschlag bei verweigerter Büchereinsichst ist geblieben,
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aber in der letzten Fassung, die der Vorschrift gegeben wurde, nur

als eine Maßregel gegen Zolldefraudationen. Bei ldringen-dem Ver-

dacht der Zollhinterziehung muß. der Exporteur seine Bücher vorlegen
oder eine eidesstattliche Versicherung abgeben. Weigert er sich-,so wer-

den fünfzehn Prozent zum Zoll zugeschlagen. Der Jmporteur wird

noch derber angefaßt; seinen Waaren kann fürdie Dauer der Straf-
zoll auferlegt werden. Solche Bestimmungen sind erträglich, wenn sie
nur den Sünd-er treffen. Lästig werden sie aber in der hand einer zur

Ehicane neigenden Zollbehörde Ob man mit dieser Gefahr zu rechnen
hat, muß sich erst zeigen. Woodrow Wilson wünscht,Handelsverträge
abzuschließen. Solche Absicht ließe sich mit einer feindsäligen Taktik

gegen die Waaren des Auslandes nicht in Einklang bringen. Um den

Abschluß von Verträgen zu erleichtern, hat die neue Tarifbill den Ab-

stimmungmodus geändert- Nach der alten Methode war es schwer,
die vorgeschriebene Majorität zu erlangen; künftig wird es leichter
sein. Die amerikanischen Statistiker glauben nicht, daß die Minderung
der Zolleinnahmen größer sein wird als der prozentualeUnterschied zwi-
schen den»neuen und dsen alten Werthzöllen. Der beträgt etwa vier-

zehn Vrozent Die Zolleinnahmen ergaben 1250 Millionen Mark.

Eine Abnahme um vierzehn Prozent würde dsie Eesammtsumme auf
1075 Millionen herabsetz.en. Die Schätzung des künftigen Zollertrages
spricht von »mehr als einer Milliarde«. Das würd-e sich also mit der

erwähnten Differenz decken. Das Ausland aber kann aus der offi-
ziellen samerikanischen Taxe den Schluß ziehen, daß selbst das« amt-

liche Amerika nicht mit der Zurückdrängung der fremden Rivalen

durch erhöhte Leistungen der Heimath rechnet. Von der Gefahr einer

Jnvasion sprach man überhaupt nur in einzelnen Bezirken der Eisen-
und Stahlbranche. Aber die Furcht vor der Ueberschwsemmsung mit

deutschen Stahlknüppeln ist geschwunden, seit der Tarif unterzeichnet
ist. Die Waffen, mit denen die Industrie gegen die Aenderung des

Zolltariss kämpfte, sind wieder in die Arsenale gebracht worden. Des-

halb klingen die Töne der amerikanischen Kritik nicht mehr so rauh.
Deutschlands Jndsustrie muß »den Export pflegen. Auf keinem

Kampfplatz ist der errungene Sieg schwerer zu behaupten als auf dem
Weltmarkt. Da giebt es keine privilegirte Stellung; nur die Leistung
siegt. Vide China. Zuerst kamen England und Frankreich-, dannDeutsch-
land und Amerika. Die Beute schien den ersten Vrotektoren vorbe-

halten. Der schöne Traum zerrann aber in der Hitze der politischen
Ambitionen. Neue Mitbewerber stellten ihre Forderungen. Rußland
und Japan drängten sich ans Licht. Was noch zu thun war, geschah
durch den Sturz des Kaiserthrones Die Republik, die jetzt anerkannt
worden ist, stellte neue Bedingungen; und die Sozietäre mußten neue

Theilhaber aufnehmen. Von den Erlebnissen des FünfmächtesShndi-
kates sprach ich schon mehrmals. Ein wirkliches Theater der Sozietäre.
Die Genossenschaft sollte Chinas Finanzen in Ordnung bringen« Kon-
trole der Verwaltung; Förderung der Balutaresorm; ein Monopol

9
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für die Finanzirung des Reiches und für die Verwerthuug aller er-

reichbareu Konzefsionen. Gut ausgedacht; aber schlecht angelegt. Die

Kleinen, die nicht mit im Ring waren, mach-ten die Geschäfte auf
eigene Faust. China braucht Geld; viel Geld-. Wer ihm den Beutel

aufthut, ist willkommen. Mit Gegengeschenken wird nichst geknausert.
Während das Shndikat stolz auf seinem Vertrag thr-onte, schnappten
ihm die Anderen die fettesten Bissen weg. So gings nicht weiter. John
Bull schlug mit der Fsauft auf den Tisch und erklärte die Fünfmächite-
herrlich-keit für erledigt. Jeder soll frei sein und sich von den Chinesen
so viele Aufträge holen, wie er kriegen kann. Aber keine Compagnie-
geschäfte mehr. Der Bund der fünf Nationen soll nur noch für Ver-

waltunganleihen gelten. Nimmt die chinesische Regirung Geld auf,
um öffentliche Reformen auszuführen, so hilft das Shndikat. Jm
Uebrigen aber soll Freiheit im Kampf um das Fell des Chinesen herr-
schen. Noch giebt es Eisenbahnen und Fabriken zu bauen; Hochöfen
zu errichten und Schachte anzulegen; neue Handelsbeziehungen zu

knüpfen und Aufträge für die eigene Jndustrie zu haschen. Der Vrite

Iwar von dem neuen Bündniß nie sehr begeistert; schon die Crisp-
Anleihe ibrachte sderenglischen Vundestreue eine fBelastungproba —Wäre

es damals nach den Wünschen der City gegangen, so hätte John Vull

die Gelegenheit, den Ring zu sprengen, benutzt. Daß die Yankees sich
früh vom Shndikat lösten, war klug; dser Vorwand, daß sie die Kontrol-

politik gegen die neue Republik nicht mitmachen wollten, gab ihnen
freie Hand für die eigenen Geschäfte Auf dem chiinesischen Flugplatz
kann sich Jeder bethsätigen. Deutschland mit seiner starken Jndsustrie
und einem eben so ach-tbaren, aber nicht ganz freien Kapital. England
ist ein gefährlicher ,Rival. Akber sdie Schwierigkeiten dürfen nicht
schrecken. China darf dem deutsch-en Kaufmann nicht entgehen. Für
kräftige Propaganda soll gesorgt werden. sEin FOseutschsChinesischserCen-

tralverband wird vorbereitet. Die Deutsch-«AsiatischeGesellschaft, die

Deutsch-e Kolonialgesellschaft, der Ostasiatische Verein in Hamburg sind
von der Partie. Wenns dem Reich nicht an Geld fehlt, kann der Plan
nützlich werden.

Die Völker bemühen sich:, Wege zu finden, ,,pour mieux se con-

najtre«. Dieses Stichwort, das aus Frankreich- kam, darf überall gelten.
Das Deutsche Reich muß bald neue Handelsverträge abschließen. Jn
Leipzig ist ein Wirthschaftverband zwischen Deutschland und Oester-
reich-Ungarn geschaffen worden. Die Oesterreicher und Ungarn haben
den Nutzen solcher Brücke rasch erkannt. Auch zur Pflege des Valkan-

geschäftes hat sichsein Verband gebildet. Jm Süd-often Europas ist der

Kampf gegen die Konkurrenz besonders seh-wein Der Krieg hat neue

Bedingungen geschaffen. Wer viel Geld hin.giebt, haschit die besten
Konzefsionen. Die Finanzbereitschaft im eigenen Haus ist noch nicht
das letzte Ziel aller Wünsche. Wir müssen hoffen, daß Deutschland
auch morgen Liquidität mit Initiative zu einen vermag. L a d o U-

«Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hart-en in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß E Garleb G. m. b H. in Berlin-
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Die einzig-
artige Wirkung
des Odols beruht
allerTLahrscheiw
lichkeit nach dar-

auf, daß sich das

OdolbeimDNund-

spülen förmlich
in die Zähne und

dieMundscl)leim-
hauteinsaugtund
diese gewisser-
maßen imprägs
niert. Man be-

greife das unge-
meinVedeutsame
dieser ganz einzig-
artigen Wir-

kungsweise des

Odols. Während andere DNiinds und Zahnpflegemittel
lediglich während der wenigen Sekunden der Mund-

reinignng ihre Wirkung ausüben, wirkt das Odol

noch s—tt—mdenlang,nachdem man sich die Zähne geputzt

hat, nach. Ueber diese Danerwirkung des Odols sind sehr interessante
wissenschaftliche Untersuchungen angestellt worden, die übereinstimmend
erwiesen haben, daß diese unvergleichliche Eigenschaft des Odols bei keinem

der für die täglicheMund- und Zahnpflege überhaupt in Betracht kommen-

den Präparate sich findet.
Wer Odol konsequent täglich anwendet, übt demnach die denkbar beste

Zahn- und Mundpflege aus-

Preis-: 1h Flasche (Monate ausreichend) M. 1·50, V2 Flasche M. —.85.

WildungerKelenenquell
wird Seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinlckur bei Nierengries
Sieht, Stein, Einseiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung
seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. —- Für angehendo
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenautbau von

hoher Bedeutung-.

= 1912 = 14,327 Badegäste und 2,245,831 Flaschenversand.
Man verlange neueste Literatur portofrei von den

Fürsti. Wildunger Plineralqnellen, Bad Wil sangen 4.
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«
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Nach delikatesten l-

llnlle Platten.

., Dåjcunek Pl. 3.75- «-

«

Getränke
nachwehl irxbegklfkm
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Theater- aml Ickqniiqangs-lazeigen

.
MIW illll Illlltlllllllllllilll

Täglich 8 Uhr-

Die Heini-chi-
des Odysseas.

Berliner Oper in 2 Akten von Karl Ett-

linger und Brich Motz. Musik aus Werken

J. Offenbachs. Zusammengestellt und be-

arbeitet von Leopold sehrnidt.

Klein-es Theater-.

wHkl
Ein voller künstlerischer Eklolgl

clltls.l. lllllklc
Eur. La line

d. tapfere Haudegen

des- wes-reichte
Universalktlnstler

iolmsoa all-san
Regtime septett

nnd die auserlesenen

0RtobersAttralttionen !

Beute 8 Uhr-

BELlNDE.
Morgen und folgende Tage, 8 Uhr:

as

KLEMM
Wassagensie
zu Leibusclt?!

Metkopolszlæater.
Abends 6 Uhr-

Vie Reise um die Erde
in 40 Tagen

Grosses Ansstattungsstüolc mit Gesang und

Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier

Benutzung des Inles Verne’solien Romanes
von Julius F r e u n d.

Musik von Jean G i l b e rt.

In Szene gesetzt von Direktor Richard
S c h u l t z.

»Kommrouge«
Jägerstrasse 63 a

Täglich Requiem-.

»
gumlkulxlmqul

Thaliasfdeater

Illllöllllllplllllllllll
Posse mit Gesang und Tanz in B Akten
von I. Kren und O. Kraatz. Gesangstexte

von Altn schönfeld.

:-: Pia-ils von Jena cilbert. :-:

Victoria-Gafe
Unter den Linden 46

loknelimes calå tlekliesiclenz

am Ball-that Friedrichstrasse

ElMlEllilMERMIS-Höll
A11ahend1ich: Tagans sacht
llwmnl »

—

«

pralallioagn
Damen-Abteilung

Eis-Ballen Wem-hattet

lcltnllalslllgaletinteress. Programm.

zirlias Inseln
Die n en e grosse

Ausstattungsspantomimm

las unseren lloloniea.
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Netalldkaht-anpe

Restaurantcenlral- Kötcl
DöjeunerM 3.— Dinek öc souper M 4.—

Diskrete Künstler - Musik

säle für Hochzeiten, Konferenzen und F estlichkeiten.

Maximum-.Iuwelenbeleilsung.
Wit- beleihen Juwelen bis zu Hunderttausend Msklh XVik lösen euch Ihre
Pkandscheine ein, wenn sie uns im voraus die tälligen Zinsen bezahlen,
und beschaffen Ihnen einen Uebersehuss, das Msximum, durch uns-Vermitt-
lung b. Londoner Pfandhiiusekn Arrangement u· Auszahlungzug um Zug-
»kiaximum«. liebst-til. concession. Vermittler Pontia-Iet- Pfanåhäusek,

Mittel-strenge 39. Telephon Amt Zentrurn 4566.
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A Reifeführer
Backen-Zacken Pension Luisenhshe

Haus I. Ranges in bester Kur-lage-

BERLIN EIite-H6tel
Am Bahnhof Friedrich - strasse

200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— en, mit Bad und Toiletke von Mk. 8.— so-

Itöth Bauche — codlenzer Kot
o a Mod. Hötelprachtbau m. d.1etzt. Errungenschaft-

. . d».lIOtelhygiene ausgestatt. Sitzgs.- u.l(0(1ferenz-
21111mer. NVein-u. Bierrestaurant. Bat-. Grillroom

Dresden - llotel seltene
Welthclcassmtcs vol-nehmet Haus mit allen seltgemässen Neues-ungen·

1.1·’amil«1enhete1d. stadt, in vor-

I· nimmst-, ruhtgst. Lage am Hok-

o e gar-teu. 1912 d. Neubau bedeut·

ergrössertz Gr. lconkekenzs u«IX

Festsitle. Dank-c. Eisenmenger

Bad Emz lldtel Russischor llok
Neu renoviert. :: Neue Direktion,

IMMqu- Pakk-H0tel Teufelsbrücke
Haus I.Ranges. 4 Hektak gross. Park a.d.Fj. Eig.LandunngI-iicke.

Klein - Flottbck Wejnkestautant c. F. Mölletz Jungfernstieg 24.

Ihnan Palast-stetig »wes-sinnst ask-i
Neu erbaut 1913. —

Gegenüber- dem Hauptbahnhok. Ernst August Platz 6.

Vor-nehm es W’ejn-Restaum11t. Dies-s kalt. u. warmes Rvassorx sowie Telolon in jed. Zimmer-

XVohn.u.Einzelz.m.Baclu.Toilette. Zimm.v. M.3.50 an. Tel. 855016553 Dir: Herrn-Inn Hengst.

« Haus d. D. 0kk·z· r-

hilacshcim Mk RTISMMO foggxsWsåssåxg
Inh. W. Lange., Weinrestauran t. Konkerenz - Säle-

ZactKomburyWi. TIEREFIEDLER
am Dom, erstes Fan1i1ien-H6tel.

·

Neu: üklllkoom und Hötelbar.

.—- «-153

6111 : Hötel continental IsImiimgeJäLk
Zimmer m. Bad«

-.
—

—

Ifkeqzqzch Hotel licyal - ergo-leiern-
, untl Badeeteblisseme11t. Appertements und Einzelzimmer mit

(Rad1ul11501bad) Totlette- u. Badezimmer klit- EflcllllukstUe und süsswasser.

600 Betten

lllzem Hotolsehweizokhokizzgzkkszzzk
Besitzer: Gebrüder Hauses-.
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Rasch-» exz-
Os

A «

« EinzigesHotel ,,Martenbad Garten·

h6te1 Münchens. Vornehme, völlig ruhige Lage.
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komkort«

I« h WürttembergerHof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonnclorf

Splenklikl Hökels 4001its.

s e- lslöiel coniinenials 8501its.

Pension-Ar1-angements. Chambres depuis 6 Ers.

A
—

-

Les Gras-cis Kot-IS de Hclcl ckc la Plagcs 35011ts.

tout I I· ISIZLI Hötel et Restaurant de Luxe.

Les Hotels possäcleat tot-s les comforts moderne5.

PRRG Hötel de saxe Vggkgiexijss
modernstem Komfort bei mässigen preisen.

slkasshukgi. E. Rostaukant Sorg
Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. z

HOTEL PELIKAN
Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage.

Höhenluitkurort ZEOMJFreudenstadt
Schwar:usalcllioicl. , lsloiel Walcklush

LR ,s.uf ein. Hügelgegenüb.J.Ha11ptbahnh., I. R., an Lage, Vornehmheit der Aussmttung
mitten j.eig.600()0qm gr. schaurig Wuldpark «

der Glanzpunlcr Freudenstadts

Anbeginng 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Rad und Toilette. Icigene Hauskapelle.
stn-Tonnis. Prospekte gravis durch den Besitzer E. c. Luz.

sanatorlumEbenhausen
700 m hoch — bei München

klit- lnneke-, Nerven-, stossweenselkkanlce
und Stdolungsbesiikftige.

Begl.cornkorL 6 Häuser. GroB. Naturparkn Hydrotherap.- Zandeks Röntg.-
nstitut. Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwach Ernähk.- u. Dämmer-.

Herbst- und Win.erkuren. ———---;:-—--—

Prok. Ir. Las-old lik. Julian Mai-case
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Ort-newslet-
Rennen.

sonntag. den l9. Oktober-, nachts-. l Uhr

7 Rennen;
u.

0ppenheimTlVlemorial
(Pt-cise ls 000 Il.)

Festa-Rennen
(Pt·eise sc 000 Il.)

preise des- Plätze-

Logem I. Reihe 15 M» 2. Reihe 14 M., Z. Reihe 13 M-
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

sattelplalz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M» Kinder 1M. lll. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.
= wagcnkariss :

Ickvekltallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr·
karten und offrzicllen Rennprogrammen im »Verl(ehrs-
Bürd, Potsdamer Platz« (Cake Josty), Weltteisebureau
,,Union«, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des

Westens, Tauentzienstr. 21—-24.

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- nnd Deck-
kraftiOmnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-
ActiensGesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem
T or, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird
ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und

dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten.



18. Oktober 1913.
M---,—

I«F
t

s

I«

—-

gikqäuiunfh
— Ut. Z-

Hoppegakten
Donnerstag, den 23. Olltobety nachm. 172 Uhr

7 Rennen;

U. BJ

Finger-Rennen
(Psscisc IS 000 Il-)

steher-Hanclioap
(PI-eisc ls 000 Il.)

; ssssssssssssssssssss » ssssssssssss »Im-u IIIIIIIIIIIIII ss Als-»Is-s-sss«"««««««««I«-««-s»Ists-ist«-

Ein Logenplatz I. Reihe Mk« 10,—

do. H. » » 9,.—

Ein J. Platz Herren
» 9,—

do. Damen
» 6,.-.

Ein Sattelplatz Herren
» 6,—

do. Damen . » 4,—v

sattelplatz Damen und Herren » 3,—

Ein dritter Platz » 1,—
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TempelhoierFeld
J

Jn den neu erbeuten7 usphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmekn
iertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser heben Zegtkslheizung,
Warmwnsserbereitung. elektrisches Licht. Fahr-stahl etc. Einige
Häuser sind auch mit modekflek Ofetlheizntlg ausgestattet. Sämtlich-e

Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser est-
sprechen in ihre-n Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet.
Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs Strassen-

bshtlen fahren nach allen Teilen der stndt und zwar die Linien 70, 73, 96 B,
99, 35 und 44, Auloomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang
des Tempelhoier Feldes

nach dem Anlleschen Tor ca. 7 Minister-.
. der Leipziger Ecke churlettenstrnsse cu· IS Minuten-
- der Ritterstknsse—liioritz lutz cu. is Minuten-
, dem Dönhekkplntz cu. IS lauten-
Eine neue Linie wird demnächst erökinet und führt von der

Dreibundstresse, Ecke Katzbechstrasse, ils Ieslget sls 15 Minute-I sum
Potsdstner Platz.

Die untere Hälfte des Psrkringes, welcher mit reichlichen spiel-
pllitzen und einem grösseren Teich. der im sommer zum Beotiahren
und im FVinter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr

übergeben worden«

Änskiinkte über die zu vermietenden Xvohnungen werden irn

Uletsburesu uru Eingang des Tempelhoker Feldes. Ecke Dreihund-
strnsse u, Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhol 627, und in den
Häusern erteilt. Den VViinschen der Mieter bezüglich Einschluss von

Wuschtoiletten en die Wann- und Kultwusserleitungen, bezüglich cle-

sllsvvnhl det- Tspeten wird in bereitwilligst-er Weise Rechnung getragen.

. .

ll llllllllytsknggkgknetlulllllllollll

Illielclealselle Privat-sank Aktiengesellschaft
Aktienlcnpitel SUMW.— Merk. — Reserven cu· IMM.— Mart-.

IASIEZUIIL —- HÄIISUIIS — IIIESUEI — LEIIIZIS

zweignledeklussnngen bezw. Geschäftsstellen in
Aicen a.E.,Auei.E., Barb a. E.. Bismarlci.Altm., Burg b.M.,calbea. S.,chemnitz, Dessau, Egeln,
Eibenstoclc, Eilenburg. isenach, Eisleben, Erkurt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (l( lfh.),
Oardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. 5., Helmstedt, Herskeid, Hettstedt. llversge ofen,
Kamenz, Kloeize i.Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i.Th-,
Neuhaldensleben, Nordhausen, 0ederan, 08chersleben, Osterburg i. A., Osterwieclc a. H.,
Perleberg, Quedlinburg, Riese, Salzwedel, Sangerhausen, Schöneheclc u. E , Schöningen i. Br»
Schnitz, sondershausem stenda1, Stollberg i. E., Tangerhiilte, Tangcrnliinde, Thale a. H., Tor-

gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdatn),
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. s., Zeitz, Kommendite i. Aschersleben.

—- Ausfiihkung nilek bnnlcgeschäftlichen Trunselctionem —-

ss mun, Was diese vornehmint. Charakt.-l.leurt. so irappent ent-

halten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein seelenbild
erwirbt- 20 J. briekL Prosp. ir. P. Paul Liebe, Ausgabng l.
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lowle alle Arten von Herumtrei-
nlglteltem Hautaugschlägen wie

Blütchen,Mitelsek, Flechtem Firmen-
Plckelm Pulteln usw. verschwinden

-- durch täglichenGebrauch der echten

MIN-
von Bergmarmsc Eo» NadcbcuL -

ä StüchboPf Ueberoll zu haben --

"

UUUUUU UUUUUUUUUUUUUUUUUUUUI III-sug- suuuuuuucluus

ösnznnktcmscnnn «ij"jsiii"i·)"s""""fiii"csr
Expkessvekksbk nach Kutten fis-»Hmstkzg-»kx.:sksi0szsgg«kxk
Ab Triest jeden Freitag, 1 Uhr naclimitlags. Dauer cler seefahrt: Von Triest nach

Alexandrien 78 Stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 stunden und von Brin-

disi nach Alexandrien 49 stunden. Drahtlose Telegraphie an Bord.

Postliaie nach sykisn ancl Palästan über slsxamlkieu
Ab Triest jeden sonntag 1 Uhr nachmittags« über Gravosa (kaku1tal«iv), Brindisi,
Patras, Alexandrien, Port Raid, Jukfa, Kasse-, Beirut, Tripolis (s«yrien), Alexandrette,
Mersyn. Pahrtduuer Triest— Alexandrien 5 Tage-

« Jede XVocho eine Eillinie und zwei Postlinien über

Patras, Piriius (Athen), smvrna, salonik, etc.
« I « "t.Hl-l Ils-« : T« t-I" f-E

Ermässtgtespeziell-drunten Max Z)äs:i1;sk.sikzxä:3ikaå)HEFT;:

e) Triest-Cair0-Triesl; d) Triest-Oairo—ALhen-Triest.
« ·

M«t d e D
«

h b d k :

»Har0?1nGIuk-F(Ph«
jeden Dienstag, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pola-,
Lussinpiccolo, Zara, spalato, Gravosa

(Ransulsa),EjastelnugvkikOartaäo
und retoun

« «

e( en -lontag hr lrü von Triest be« -

Berührung von AOjnLereSsahteiJDalmalienI
häkeln 5 Tag-e Reisedauer.

.s - s ·

Art d D l h - E

lleae Etlltme valmaticn-slhanlen-lloklu: bxndkkkpkesppenfåexka
Konstvnklion ,.Baron Bruelc« vorn ö. Oktober an jeden sonntags um 10 Uhr abends

ab Triesr iibeiYZarO Sebeuieo, spalat0, Gravosa (Rag·usa), Medua, Durazzo, Valona,
·

St. Quaranta, Korfu. Fahrtdauer bis Icorlci 443,s’4Stunden-
"

« Jeden Mit h B Uh h «tt s

llhsk aslmsnell nach Konn—These «A1n1;v1?kcv’onDaIsalTZecnsmIlisszchkgk
und albanesischen Häken, 5 Tag-e Reisedauer.

flunklkeisehcfle erster Klasse durch Dahnatien bis Oattaro. 30 Tag-e gültig. Preis
K 101.—— einsrkhljosslieli Zwoiliigigsen freien Aulentbaltes im Holcl lmaerisl In flsgllss.

its-s--ssr1nnuuuu

sI

qunnnnuus
--
s-

su

---
ss

su-

suuuns
s-

u

s-

-
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ins-

Prospekte graiis und Ausliiinkle bei den Generalugenturea des 0esterreicltisolten

Uozqiz Bekljsh Unter den Linden 47; Cöln, Wallrakplatz 7, Frankfurt a. ill., Kaiser-

slrasse Bl; Kutsche-h Weiuslrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstng 7; Dresden,
Alfred Hohn, Christianstrasse Bl; Leipzig-, Friedrich Otto, Georgiring Z; Breslaa,
XVeltreisebureau Kap. von l(loeh, Neue schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner-
rings 6; Gottf, A. Nutral, le Coultre ö- Oo., Grand Quai 24; Prag Il, Wenzelsplatz 67.

DUUUDDUDDDDDDUDUUDDDDDOUIIDDIIDDUUDUDDDUUODDDUUUUUDDDODDUDODUDDUODUDUDDDUDUDDDDIUUUUUDDU
-——-———

-

- - » ---- -

snot-IIIst-insnnnnnmflnnflnnklsnnnnnnns-InIst-IIIannnnnnnmnflnnmnnnnsununsnnnnnflklklnflnnnnnnnnnn
s

«

SsUsDnnnnnnnnnnsa
- Hellbacler

ctona ssauerstoffbätless
-

·

für Nervöse und Her-kranke, übers-us erkrisohend,
p. stiick M. 1,80.

Fango cli Satt-gläs-
seit über 20 Jahren erkolgreich angewandt bei Sieht,
laehias, Rheumatjsmus, Frauenleiden, nach Ver-

letzungen usw-

Man verlange Prospekte von der

Fango - lmport - Gesellschaft
Berlin so öls 20
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Waffensammlung
hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar-

unter Prachtstiicke aus der Sarazenenzeit, ist

zu verkaufen
durch

Alfred kleidet-, Berlin sw. Il, Bernburgek strasse 91.

PlccOUl
schreibmaschine
füt- Züro, Reise ums Haus

hat die Vorzüge det- bekannten
te u r e n Büto - Schreibtnasdijnen

bei halbe-II preis

bei geringerem Gewicht

bei kleinere-II Umfang

plrktlul— stmeilimastliiaga
6.m.b.H., Berlin 8W.68 Z.

f JHaustrinkkuren

RadiumWavBramvaaingu
L Königreich Sachsen. J

JZEJlleIlciorfplalZ-

Das glänzende

Programm
saaatotiam

Rathaus Buchheide
Stetsinskinltenwalclm —

Für Nervöse, Erholungsbedürktige, Herz-
und stokfwechselkranke.

Pension täglich 7—12 Mark
Leitendek Arzt: Dr. Moslcr.

Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125

Walu-8qnutokiumIr. Iaukkg
Persönliche ärztliche Behandlung-.

Ruhjgek Lendeulenthslt unmittelb. o. thingqu
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gr. z«

Brenners-i-

M-w- S-

Kittel-gut
herrschaftlicher Besitz in der Mark

Brandenburg, 80 km von Berlin,

zu verkaufen-

schönes Wohnhaus im Parl( und gute Wirtschafts-

gebäude. Modern eingerichtet (elel(tr. Licht und Kraft,
Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (M0t0r-
pflug) reichlich und in bestem Zustande. — Grösse

3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor-

gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche Jagd!

Offert erb. unter »s. lll.151« an die Exped. d. Blattes.

Ilcsski S- sACIIIs
Bei-li- NW. 7

Unter den Linden 56

(Heus Zollernhoo Bankgeschäft
Femspt.: Zit. IZ450-52
Telegksmm - Adresse-

ssmossbank

FNION
Volleiaxezahlteg Kapital
Reserven . . . . . . .

Uber- gnnz Russland ausgedehntes Fitialennet2, 02 Filialen, is Agenturen.

-B.A.NK
30 000 000 Rahel

5 281 523 »

Fjlialeu in Deutschland- Bosslish Uanzlg. Königsberg.
Ausgedehnte Facilitäten fiir bankgeschäitliehe Transaktionen mit Russland·

Utica-Bank Filiale Berlin, Unter clen Linden ös-

900A vom

Reingewinn
den

Verfasser-n
«·- "

-
bei Heraus-

gabe ihret-

Werlssin Buchtorm Aufklärung-
wirct gern erteilt. ln Unseremvers

lage erscheinen B. Laue’s Werke.

Verbreitungz.Z.60000Exemplare.
Karitas-Verlag. Wilmersdorfslleklm
—

l dato-sen
bietet Buchverlag günstig-sie Bedingungen
Flocken-les Verlag-darein- cutst Wigami

Zerlinsllalensee

Paul soc-spe, Antiquariat, Berlin W. 35,
Unzen-str- 38, versend. ums. u. postkr. folg.
lcataloge auf Wunsch: No. bö. selbst-vom
nnd selbstmörcler. No. 57. Uns politische
Lied. No.58. stätltesnsiohten,fopoqraonische
Werke. Länder-untlstäutegeschiclite· N0.61.

Genealogie u. Heralclik Numismatik,Os-clenss
Iwesen, spart u.lsqtl, llllilitaris. Mitwirkunan
Kalender untl Ahn-nache- No.65. Deutsche

that-stin- unsl Uebersetzung-n
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ckmåådeesveibmns
Ernst Peuly

DerNeubeu

Kuktiikktendamm 26

ist eröffnen

Altes Lokel KurtUrftendemm 18—19

bleibt noch bis Oktober 1915 bestehen

AUSSTELLUNC
moderner künstlerischer

Bäros und Herrenzimmer

BERLIN w. 9

Potsdamer sit-. 119

Laden (jensejts der Brücke)

Wegen Umzug teilweis-

sehr ermässjgte Preise

Kataloge gratis und franko

Erdmannsdokler Möbel-Fabrik
catsl Neugebaacr

.i

s

l
l
l
l
l

l

l

.9

schriftstelier U
BelletrjsljknndEssaysgesucht
sur Veröffentlichung in Buchforml

Erdgeist-Verlag, Leipzigls.

Psckissis
(schuppenklechte), chron. Hautleiden
u. die auf haknsauter Dlathese be-

ruhend. Leiden (Giclit, Nierenaflekt.,
Artersiosklerose us w.) heilt oline salben

u. Gifte n. eig. Methode spezialarzt Dr.
P. E. klartmaua, Stuttgart-R 102,
Postk.126. Auskunft kost.- u. portolreil

abgesondert-er
Art? lnnc wer-cl.8ieLösung

ja durch Prospekt (krei), wie und warum
.

ernste Menschen diese briciL Ur-
teile noch 10 u. 15 Jahre später als »Du-kirre-

«

menale jntime seelensErgkiinklg-« bezeichn.

20 Jahr-e briefL Charakter-— u. Hund-

sehrift-F0rschg. m.kiinstlerisch. Ernst.

P. Paul Liebe, Augsburg l.
H

IM- Kolhschub.

l-s·otl.
v

sz

ndsged"
Diskurs
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f A

Automobil - Versicherungs - Bureau

Bravo Fischer
Berlin W., Sohonebekgek Ufer 13

Telephon Amt Lützow 9350 und 6692.

lllllclllllllllkllckslcllcklllchll
l. Gegen Beschädigung und Verlust durch:

. Feuer, Explosion, Kurzschluss;
. Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken;
. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben;
. Gleiten und Schleudern auf schltipfrigem Terrain;

. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, strassenrändern;

. Abgleiten über strassenböschungen, Absturz im Gebirge;

. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes lnbetrieb-
setzen usw.);

-

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am

Material usw.

Il. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des

Automobilhaftpflichtgesetzes

YOU-PUN-
su billigen-n Prämie-I u- günstigsten Bedingungen-

LL J

An Produktion bedeutendste

Hutomobil-Fabrik Deutschlands

avAn over-. Rüsskzhskmtu a. Ist.
Finale Berlin W.62, courbiörostt. 14



,,lclI sehe nicht mehr
gern in den Spiegel, weil mein Haar immer diinner wird.««

Nichts macht älter als dünner Haarwuchs — —

Ein Haar, das dünn ist, ist krank — —

Krankes Haar durch beliebiges Haarwasser er-

neuern Zu wollen, ist unmöglich.
Ohne genaue Kenntnis des Haarlcidens ist eine richtige Behandlung aus-

geschlossen. Deshalb lassen sie Ihr Haar sofort- mikroskopiseh untersuchen.

völlig kostenlos und ohne jede verbind-
liehlkeit für sie

gewähren wir llmen mikroskopisehe llaerantersnclmng nnd Raterteilnng seitens nn.

seres speziulnrztes, also völlig individuelle Behandlung bei brieflicher Einsendung
einiger ausgegengener Haare· — Verlangen Sie sogleich die interessante Broschüre

mit ärzilichen Anleitungen von der

EIERSUS co. WIVHEI Zi.
Basler-taten s. K. a. K. Hoh. d. Erzherzogs Josek nnd

Ilsrer Ic. n. K. Hoh. der Flrzherzogin zugunste.
Generaldepot kiir die sei-weis bei lllax Zeller söltn0,
Apotheke, Romansltortr. Niederlage kiir Russland-
Ooostantin lilnlny l)etersburg, Morskajastrasse W-
Hauptdepot fiir Hamburg-Altona: Uhlenliorster Apo-

theke, Ecke Hofwegs u. Heinrich-Hert2-Str.

—-
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IF Netropovl Palast

Behrensusasse 583x54
Pa la is cle dar-se PavsllonNascotte

) TångCIIT Prachtrestaurant
: R c U U l 011 :

::: Die ganze Nacht geöffnet ::;

s Heilmittel-Palast — Iierscabaret

V Lnlsng 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm.

lNATHRUcliEs

isltlas alleinechte Karlsbatier-

V= —A———
»

R
«

W

squuvvNase-Isa-

Gibt nach Gebrauch einen haltbaron gobräunton
Teian ver-deckt Sommer-sprossen.

JJWWZ
JJC

M-wsw
)

-

Flskon M. 2 u. TM

R BkaiieiljnfieittkjebM.sninltze.
Berlin W, Billowstr. 92 n.

l- 2. Aufl-ge orscltion soeben-

dso Grausamkeit
tnit bes· Bezugnahme auf

sexuello Faktoren-
Von Il. Ran.

Mit 22 Illustrationen. 4 M. Gebund. 51J2 Ill·

I- Nuk klit- staklto Nervenl ·-

sexuello Verlrrungem
sadisrnus u. Masoehismus

Von Dr. E. baaront über-. v. Dator-ost-
6. Anti. 5 M. Geb. 6 M.

liussiselsa Grausamkeit
Einst u..letzt. Bin Kapitel aus d. Gesell
der öffentlichen Siltlichkeit in Ruslanci
297 s. m. 12 lllnstr. M. 6.—. Geb. M. 7.50
susllllirliche ltullurgoscls. Prospekte gr· ir.

Is· ask-dort Berlin W. 30, Barbarossastr. 2l11.

f

sc«o")7e-7»su-«-chs»w- Were-wwer

Eilet-merken Jsewemeim
-

«

MHJZMOPEHCMMJLBMMOK M

—Wsnglanä
Reisebureau Arnheim —

Hamburg. .·s, Hohe BlaichanlST

steiitiåiiWsskWIII-:
ou c.tn.h.lsl.

Berlin sIJ I. cmshesrenstr. AS
Tel.: Amt Lust-w 7365
Prospekt»l)"irci·

= Angst-num- sohrclhcrlsau. =

Bade-— und Luft- lcurokt

»Zacliental«
Tol. 27. (camphauson) Tet. 27.
Bahnlinim Wutnbrunn- schreibst-hau-

PcielsllclxslmIllcscllscllllss
nhnstatioy

I

Evlsolungsthm
Islötal sanatorium
Neuzoitlioho Einrichtungen W’aldroicue,
vindgoschiitzlo, nobglkrsic Hijhsnlagek
Zentr. cl- Schön-t.Ausl1iigo in Berga« Tal.
Lust-bad. Uebungsapp.. alle electr- (seln-
billig, da eig. Bissen-World u. Wasser-

cnwondungon Uns-schliesslich kohlen-
säuroroichos Quellwasserx

Zimmer mit Vorpllegung von M, 6.- ab.
lm Drholungslioim u- tiotol Zimmer tuii

Frühstück Li- —l-.— liigliolx
NU« com-hausen, Berlin cis-. ll.
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PZLJJV
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Reims —"

Walbaum, Goulden öc co. Successeurs

Maison kondee en 1785.

Monopolesee

Monopolegoütamåricain

ley Monopole

Vintage 1906.
Zu beziehen durch den WeinhandeL

.

»

«
»

Für-J scrate verantwortlich:AlfcedWclncr. Druck von PaßäGaJ
«

at


